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Vorwort



Jede Literatur entzündet sich an der Gegenwart, und doch meinen viele, nur weil sie die Zukunft beschriebe, wäre es in der Science-fiction nicht so. Aber wer sagt, was er von der Zukunft erwartet, sagt gleichzeitig, was er von der Gegenwart denkt. Damit wird Science-fiction zu einer Literatur der Inhalte, die sich gerade mit jenen Bereichen menschlichen Denkens und Handels befaßt, die weit über das übliche Maß von Spannungsliteratur hinausgehen.

Eine Voraussetzung bleibt davon freilich unberührt: Science-fiction muß spannend sein. Dazu braucht es jedoch keinen vordergründigen Aktionismus, sondern es genügt eine Geschichte, die facettenreich unsere Wirklichkeit widerspiegelt. Das kann durchaus in Distanz zu den gängigen Klischees geschehen und wird immer dann besonderes Interesse erwecken, wenn der Mensch in seiner ganzen Komplexität im Mittelpunkt steht.

Eine seltsame Auffassung von Science-fiction? Ich finde, daß Geschichten über Konflikte, Maßnahmen und Chancen des einzelnen eine Fülle von Anregungen bieten. Sie müssen nicht auf die Zukunft deuten, obwohl das meistens der Fall ist. Man kann sich die Zukunft auch hinzudenken und eigentlich die Gegenwart meinen, um so etwas über das Ausmaß der eigenen Möglichkeiten zu erfahren.

Science-fiction ist eine Literatur, die Fragen stellt: nach der Umweltverschmutzung, nach dem technologischen Fortschritt, letzten Endes nach dem Zustand der Welt. Sie ist eine Mahnliteratur, die unterhalten will, damit ihre Mahnungen gehört werden. Dabei geht es nicht darum, ein düsteres Panorama der Zukunft zu zeichnen, sondern die verwirrenden Zusammenhänge aufzudecken, in die das menschliche Leben eingebettet ist.

Eine Reihe von Autoren aller Altersstufen richtet sich langsam auf diese Haltung ein. Wenn man so will, bemüht sie sich um den Einklang mit der Psychologie ihrer Zeit. Auch  vielleicht gerade  in der deutschen Science-fiction ist diese Tendenz spürbar. Der Glaube daran wächst, daß man lernen muß, in der Zukunft zu leben und auf diese Zukunft zu. Denn schließlich gibt es keine Alternative für unsere Welt.

Das am tiefsten greifende Thema bleibt dabei stets der Mensch. Es geht um seine Situation, den Ausdruck seines Seelenlebens, auch wenn die Geschichten im All oder auf fremden Planeten spielen. Längst hat die Science-fiction aufgehört, die Literatur einer blasterschwingenden Minderheit zu sein. Nach wie vor ist sie Unterhaltung, aber sie will zu uns sprechen. Und wir geben ihr Antworten, wenn nicht mit Worten, so doch in unseren Gedanken und Taten.

Dieses Buch hält keine Rezepte dafür bereit. Wie könnte es das? Es bietet Spekulationen an, weist auf die Sachzwänge der Gegenwart hin, vor allem, wenn es um Atomtod und Datenmißbrauch geht. Oft fördert das ein reichlich tristes Bild zutage. Das war nicht beabsichtigt, es hat sich einfach ergeben. Betrachten wir die Geschichten aber näher, dann stellen wir fest: Jenseits der Finsternis, in die unsere Zukunft gehüllt zu sein scheint, verbirgt sich noch etwas anderes  so etwas wie niemals endende Zuversicht.

Hofheim, im August 1984

Michael Nagula






NORBERT FANGMEIER 

Am Rand des anderen Lebens



Schomon erwachte, als das Oberteil seines Bettes sich aufrichtete. Eine Stimme sagte: »Es ist Essenszeit, Herr Schomon.«

Er hörte das leise Summen des Servierautomaten und spürte gleich darauf das Gewicht eines Tabletts auf seinen Beinen.

»Darf ich Ihnen helfen, Herr Schomon?« fragte die Maschine; Schomon wandte den Kopf, um sie anzuschauen; mit einer fahrigen Bewegung führte er eine Hand zum Gesicht, als wolle er die Dunkelheit fortwischen wie eine Schmutzschicht. Er betastete einen Augenblick lang die rauhe Oberfläche der Bandagen, die dort waren, wo Augen hätten sein müssen, dann streckte er den Arm aus und schleuderte das Tablett vom Bett. Scheppernd schlug Plastik auf Plastik.

»Laßt mich in Ruhe«, stieß er hervor, beugte sich schnell zur Seite und suchte mit der Rechten das Abstellbord neben dem Bett. Als seine Finger die glatte Form des Pillenfläschchens ertastet hatten, ließ er sich zurück ins Bett fallen, dessen Oberteil sich summend wieder senkte. Er schüttete den Inhalt des Röhrchens in die Hand und zählte die Pillen ab; es waren nicht viele, und er schluckte sie alle.

Aufseufzend entspannte er sich und wartete, bis das Schlafmittel zu wirken begann.



Schomon erwachte erneut, als er aus dem Bett stürzte. Er schlug dumpf auf den federnden Bodenbelag und wollte aufstehen; neuerliches Schwanken und Beben des Bodens hinderte ihn daran.

Schließlich gelang es ihm, sich aufzurichten und das Bett zu erreichen; plötzlicher Beschleunigungsdruck preßte ihn tief in die Polster.

Tief unten im Rumpf des Raumschiffs erscholl schrilles Pfeifen und endete in jäher Dissonanz; abrupt verschwand jegliche Schwere, die Übelkeit des freien Falls packte Schomon  dann herrschte wieder normale Schwerkraft, und Schomon setzte sich auf, den Kopf schüttelnd, wie um einen Alptraum zu verscheuchen.

Aber er hatte nicht geträumt.

Die Antriebsmaschinen liefen nicht mehr, ihr sonst allgegenwärtiges Geräusch war verstummt; nur die vertraute Vibration der Schwerkraftgeneratoren war geblieben.

Schomon stieg vorsichtig aus dem Bett. Die Arme weit von sich gestreckt, tastete er sich zur Wand, zum Lautsprecher des Interkoms. Aber die Anlage war tot; Schomon ging zur Tür, öffnete behutsam das Schloß und trat auf den Gang hinaus.

Er stolperte an der Wand entlang, bis er eine andere Tür erreichte. Er öffnete sie und trat vorsichtig, mit den Armen umherforschend, in die Kabine.

Der Raum war klein, vielleicht vier Schritte im Quadrat, und leer bis auf einen Tisch und drei Stühle. Das Bett, so ertastete Schomon, war in die Wand geklappt, die Kabine sorgfältig aufgeräumt; auf dem Tisch lagen einige Zeitschriften, ein Buch und Eßgeschirr.

Auf einem der Stühle saß ein Mensch.

Schomon zuckte zusammen, als er die fremde Schulter berührte, wurde jedoch ruhiger, als die Gestalt kein Lebenszeichen von sich gab. Seine suchenden Finger verrieten ihm, daß die Frau tot war; nichts gab Hinweise auf die Ursache ihres Todes.

Ihre Augen waren geschlossen, der Mund verzerrt, alle Muskeln des Körpers schlaff. Der Körper war noch warm.

Schomon verließ die Kabine und suchte auf beiden Seiten des Ganges einige andere Räume auf. Drei waren leer, in einem lag eine Tote auf dem Bett; wieder fand Schomon benutztes Geschirr.

Das muß es sein, dachte er, sie haben gegessen und sind gestorben, ich habe mein Essen zurückgewiesen und lebe noch.

Er folgte weiter dem sanft gekrümmten Gang, bis er an einen der Liftschächte gelangte, die das Schiff von der Zentrale im Bug bis zu den Maschinenräumen im Heck durchzogen. In ihnen war die Pseudoschwerkraft, die im ganzen übrigen Schiffsrumpf aufrechterhalten wurde, gewöhnlich aufgehoben; nun jedoch herrschte im Innern des Schachtes die gleiche Schwere wie auf dem Gang: Offensichtlich waren alle zweitrangigen Energieverbraucher, wie die Abschirmanlage der Liftschächte, ausgeschaltet; das hieß, daß die Kraftstation des Schiffes mit verminderter Leistung arbeitete.

Schomon wußte nun, daß seine Wahrnehmung, nämlich das geringere Lautvolumen der Maschinen, richtig gewesen war  das Schiff schien havariert zu sein.

Schomon stieß auf ein geschlossenes Schott und kehrte zum Liftschacht zurück.

Nach kurzer Überlegung schwang er sich in die Röhre hinein, und begann, die Sprossen der innen angebrachten Notleiter emporzusteigen. Informationen über das Schicksal des Schiffes würde er am ehesten in der Zentrale erhalten, die einige hundert Meter über ihm lag.

Nach geraumer Zeit  er hatte es aufgegeben, die Gangmündungen, an denen er vorbeikam, zu zählen  fühlte er Schwäche und zog sich in einen Gang hinein. Er setzte sich auf den Boden, um auszuruhen. Zwar war er hungrig, jedoch: er lebte, und seine Muskeln waren trotz der Bettlägerigkeit noch nicht erschlafft.



Als er gerade wieder Anstalten machte, die Leiter zu besteigen, hielt er inne  etwas näherte sich mit leisem Summen. Nach einem Augenblick der Anspannung identifizierte Schomon das Geräusch: Es stammte von den Laufrollen eines Servorobots. Schomon wandte sich von der Öffnung des Liftschachts ab, der Geräuschquelle zu. Die Maschine war inzwischen nahe herangekommen und hielt an.

»Sie sind Herr Schomon«, sagte sie  die Stimme war geeignet, Vertrauen und Zuneigung zu erwecken.

»Ja«, erwiderte Schomon.

»Sie sind auf dem Weg zur Zentrale?« erkundigte sich der Robot; Schomon nickte und war erstaunt, daß die Maschine dies als Antwort akzeptierte, verstand es jedoch, als er sich erinnerte, daß die Servorobots nur ausführende Organe des komplexen Computers in der Zentrale waren.

»Ihre Anwesenheit ist erforderlich«, meinte der Automat. »Sie gelangen schneller dorthin, wenn Sie sich dieses Roboters bedienen. Er ist für den Krankenpflegedienst ausgerüstet und besitzt eine Ruhebank.«

Schomon streckte die Arme aus und berührte den Robot, die gelenkigen Greifer, das Gehäuse des starken Motors und schließlich ein langes, gepolstertes Gestell. Er zögerte einen Augenblick, dann legte er sich darauf. Sicherheitsspangen schoben sich sanft über seinen Körper, und die Maschine setzte sich in Bewegung.

»Wie willst du die Liftschächte benutzen?« fragte Schomon; unter ihm vibrierte der elektrische Motor.

»Es gibt Rampen, die von Deck zu Deck führen«, erklärte der Robot, während seine Räder mit hoher. Geschwindigkeit über den Boden glitten. Gleich darauf fühlte Schomon sich in Schräglage versetzt, als die Maschine eine Rampe hinaufsauste und mit unverminderter Schnelligkeit weiterfuhr.

»Das hättest du mir früher sagen sollen«, sagte Schomon und dachte an die mühselige Kletterei im Liftschacht.

»Ich suchte Sie«, entgegnete der Robot, »nachdem ich alle Informationen ausgewertet und festgestellt hatte, daß die Ursache des Unglücks die letzte Mahlzeit war. Da Sie Ihre nicht eingenommen hatten, mußten Sie überlebt haben. Jedoch «

»Was ist denn überhaupt geschehen?« unterbrach Schomon.

»Die Speisen enthielten Spuren eines makromolekularen Fremdstoffs, den ich im Laboratorium isolieren konnte«, berichtete der Automat.

»Spuren?«

»Mehr nicht. Aber es sind Substanzen bekannt, von denen Dosen in der Größenordnung einiger Nanogramme bereits toxisch wirken.«

»Wie konnte der Giftstoff in das Essen geraten?« wollte Schomon wissen.

»Jemand muß ihn zugesetzt haben«, stellte die Maschine fest.

»Wer?«

»Ich werde es Ihnen in der Zentrale erklären«, sagte die Maschine.

»Meinetwegen.« Schomon gab sich zufrieden und schwieg für eine Weile, während der Robot unermüdlich sanft gekrümmte Gänge und Rampen entlangfuhr.

»Wie steht es um das Schiff?« erkundigte er sich schließlich.

»Das Schiff befindet sich im Normalflug«, antwortete der Robot. »Es ist manövrierunfähig und hat Kurs auf eine gelbe Sonne vom Typ G 3, von der es noch ein Viertel einer astronomischen Einheit entfernt ist.«

Schomon war erstaunt über den Gleichmut, mit dem er diese Nachricht aufnahm; er verspürte nur Gelassenheit, und das erschreckte ihn endlich.

Als hätte ich mit meinem Augenlicht auch alle Anteilnahme an meiner Existenz verloren, dachte er.

»Wie konnte es dazu kommen?« fragte er dann mit ausdrucksloser Stimme. »Besitzt du nicht völlige Kontrolle über die Schiffsfunktionen?«

»Die Vergiftung muß halluzinogene Wirkungen gehabt haben«, sagte der Robot. »Durch eine Serie willkürlicher Fehlschaltungen kam es zu schweren Schäden in den Antriebs- und Kraftanlagen.«

»Wann werden wir die Sonne erreichen?«

»In etwa acht Stunden«, lautete die unbeteiligte Antwort.

»Wir sind vor der Zentrale.«

Schomon bemerkte, wie der Robot die Fahrt verlangsamte, und er hörte das seufzende Geräusch, mit dem sich das Schott öffnete. Der Automat rollte mit geringer Geschwindigkeit hindurch und hielt an.

»Sie können absteigen«, sagte die Maschine; Schomon nahm eine Änderung der Intonation in der Stimme des Computers wahr und forschte, nachdem er vorsichtig die Trage des Robots verlassen hatte: »Woher sprichst du nun?«

Er vernahm deutlich das Summen der Steuerelemente hinter den Kontrollpaneelen der Zentrale.

»Ich benutze das Lautsprechersystem dieses Raumes«, antwortete sein Gesprächspartner.

»Du sagtest, ich werde hier gebraucht. Wozu?«

»Die Person, die schuldig am Tod der Menschen an Bord des Schiffes ist, befindet sich auf dem Weg in die Zentrale«, erklärte die Maschine.

»Wodurch bist du von der Schuld dieser Person überzeugt?« Schomons Stimme klang leise und unstet; ein Gefühl der Unwirklichkeit hatte ihn ergriffen, als sei dies alles nur die Staffage eines lächerlichen Traumes, über alle Maßen bedeutungslos. Er verspürte Müdigkeit.

»Das ist einfach«, behauptete die Maschine. »Alle Menschen an Bord bis auf zwei sind tot. Von den Überlebenden muß einer derjenige sein, der die Speisen vergiftete  Sie, Herr Schomon, hatten keine Möglichkeit, ein solches Vorhaben auszuführen, so daß als Schuldiger nur die andere Person in Frage kommt.«

»Und wenn dies nur ein Unfall ist, unvermeidbar, von niemand verschuldet?«

»Ausgeschlossen. Die Kontrollen der Nahrungsmittelproduktion sind allumfassend.«

»So? Aber  was erwartest du von mir, wenn ich dem Schuldigen gegenüberstehe?«

»Sie müssen ihn töten«, verlangte das Steuergehirn.

»Töten?« wiederholte Schomon, reglos in der Mitte des Raumes stehend, und schwieg dann minutenlang, während er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.

Schließlich begann er laut zu lachen.

»Ich verstehe nicht«, sagte die Maschine.

»Nein«, entgegnete Schomon erschöpft, »sicher nicht.«

»Sie müssen den Schuldigen töten«, beharrte der Computer.

»Warum? Das Schiff stürzt in eine Sonne, und wir sterben ohnehin  warum also?«

»Gerechtigkeit«, erklärte die Maschine. »Das Schiff stirbt, ich sterbe, Sie sterben  und wir sind nicht schuldig. Das wäre keine Strafe für den Schuldigen, stürbe er genau wie wir, zugleich mit uns.«

»Ich verstehe«, sagte Schomon langsam. »Nicht um der Menschen willen, die den Tod fanden, verlangst du Strafe  es ist des Schiffes wegen.«

»Ja«, gestand der Computer. »Es ist mein Körper, ich bin sein Hirn; Menschen sind mir fremd. Maschinen sind ein Teil meiner selbst, von meiner Art, Augen und Ohren, Vermittler zur Welt rings um mich.«

»Aber es ist doch gewiß möglich, Maschinen und Menschen gleichermaßen loyal gegenüberzustehen«, meinte Schomon. »Sieh mich an  meine Augen sind zerstört, durch das Versagen eines Mechanismus; aber ich verlange deshalb nicht seine Vernichtung. Denn ein Absolutum wie Schuld oder Unschuld existiert nicht, aus dem ich sagen könnte: Ich bin gut, jener ist böse, daher darf ich ihn richten. Vielmehr muß ich fragen: Warum hat er das getan, was trieb ihn? Und muß versuchen zu verstehen: Bosheit ist Krankheit, nicht Schuld; nicht Strafe, sondern Heilung ist notwendig.«

»Ihre vielwertige Ethik ist nicht die meine«, widerstand die Maschine. »Ich bin grundsätzlich so konstruiert, daß für mich nur Ja oder Nein existieren, Gut oder Böse. Das Vorhandensein gewisser Schattierungen anerkenne ich als Möglichkeit, ohne dadurch jedoch meine Grundprinzipien tangieren zu können.«

»Verlangt deine Basisprogrammierung nicht Achtung des menschlichen Lebens? Wie kannst du den Tod eines Menschen fordern?« fragte Schomon.

»Gewiß«, antwortete sein Gegenüber, »solange das System reibungslos funktioniert, ist Loyalität beiden Parteien gegenüber möglich; aber nun, da dies geschehen ist, habe ich meine Wertbegriffe überprüft und muß für die Ausrichtung meiner Position zum Schuldigen andere Kriterien finden. So scheint es mir gerecht zu sein, daß bestraft wird, wer tötet; auch Sie müssen doch Strafe für den Täter verlangen, denn Sie sterben mit diesem Schiff und mir.«

»Du hast nicht verstanden«, wehrte Schomon ab. »Menschen töten nicht. Wie kannst du verlangen, daß ich, um deiner starren Auffassung von Gerechtigkeit Genüge zu tun, des gleichen Verbrechens schuldig werde wie der, den ich strafen soll?«

»Ich habe Informationen darüber, daß Menschen einander töten«, sagte die Maschine.

»Nicht mehr«, verneinte Schomon, »das ist Vergangenheit. Nur Kranke könnten heute dazu fähig sein. Doch wenn dir so am Tod des Schuldigen gelegen ist, warum bestraft du ihn nicht selber? Deine Automaten sind stark und durchaus dazu in der Lage.«

»Es ist mir unmöglich, solche Befehle zu geben«, gab der Computer zu. »Sperrschaltungen hindern mich.«

»Aber du kannst Gedanken formulieren, die den Tod eines Menschen fordern«, stellte Schomon fest.

»Selbstverständlich. Alle Blockierungen betreffen nur die Exekutive, nicht aber den freien Fluß von Information und Kombination.«

Kurze Stille trat ein. Dann ertönte das Öffnungsgeräusch des Schottes.

»Sie kommt«, sagte der Computer. »Töte sie.«

Schomon hörte jemand nähertreten; die Schritte waren leicht und kurz: eine Frau. Die Schritte verstummten.

»Wer bist du?« fragte Schomon. Sein Gegenüber schwieg einen Augenblick lang und stammelte dann: »Ich hatte nicht geglaubt, daß noch jemand überlebt hat. Ich bin Jana  was ist mit dir?  Du bist nackt, blind, was machst du hier  ich bin froh, daß du da bist …«

Schomon lächelte und streckte die Hand aus; Jana ergriff sie und preßte sie gegen ihre Wange.

»Ich heiße Schomon«, stellte er sich vor. »Ich war im Bett, als das Schiff zu sterben begann.«

»Zu sterben begann?« fragte Jana. »Das Schiff?«

»Das Steuergehirn formulierte es so. Es verlangt, daß ich dich töte.«

Jana schwieg lange.

»Wieso?« brachte sie schließlich hervor.

»Das Essen war vergiftet. Das Schiff stirbt, weil die Menschen starben; die Maschine meint, nur ein Mensch könne daran schuld sein  du lebst noch und hattest die Möglichkeit, es zu tun.«

»Töten«, sagte Jana. »Warum, welcher Grund …«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Schomon, »und es ist auch gleichgültig  das Schiff stürzt bald in eine Sonne.«

Jana ließ Schomons Hand los.

»Ich nicht!« stieß sie gepreßt hervor. »Ich könnte niemals  all die Menschen …«

»Sie«, klagte die Maschine an, »haben es getan!«

»Nein! Nicht ich! Vielleicht du  Automaten versagen! Warum nicht auch bei der Nahrungsmittelproduktion?«

»Das ist unmöglich«, sagte die Maschine.

»Schau mich an!« warf Schomon ein.

Wieder wurde es still.

»Es schweigt«, meinte Jana.

»Es denkt nach«, meinte Schomon, »und versucht zu begreifen, was es niemals begreifen kann.«

Jana hob die Hand und betastete Schomons Gesicht.

»Wie kam das?«

»Es ist nicht wichtig«, antwortete er, »jetzt nicht mehr.« Er ergriff ihre Hand.

»Gut, daß es so ist«, fügte er hinzu, »ich könnte dies sonst nicht ertragen  aber so ist die Welt der Dinge um mich herum fern, die alten Abhängigkeiten fort, bedeutungslos …«

»Ich bin froh«, erklärte Jana, »daß du da bist. Als ich hierher kam, hoffte ich verzweifelt, einen Menschen zu finden, obwohl ich nicht daran glaubte  in den Kabinen nur Tote …«

»Warum hast du nicht gegessen?«

Jana entzog ihm ihre Hand.

»Ich hatte eine  Magenverstimmung«, sagte sie stockend, »darum habe ich  ich meine, ich habe nicht …«

»Schon gut«, beruhigte Schomon sie, »es ist nicht wichtig.« Er hörte, wie sie umherging.

»Die Aufnahmegeräte laufen«, sagte sie endlich. »Es ist ein furchtbarer Anblick  ein Meer von Feuer …«

»Ich kann es nicht sehen«, stellte Schomon fest.

Sie schwiegen einen Augenblick lang.

»Woran denkst du?« erkundigte sich Jana schließlich.

»Es sind Erinnerungen«, sagte Schomon langsam. »Unbedeutend.«

»Unbedeutend?«

»Es ist lange her«, erinnerte sich Schomon. »Ich war  Techniker in einem Kraftwerk, glaube ich, ich weiß es nicht mehr genau; aber dort lernte ich ihn kennen  nicht einmal seinen Namen weiß ich mehr …«

»Was war mit ihm?« unterbrach Jana.

Schomon schwieg für einen Moment.

»Ich denke, daß er glücklich war«, sagte er schleppend, »der einzige glückliche Mensch, den ich bisher gekannt habe. Versteh mich richtig, wir waren junge Frauen und Männer, hatten jedes nur denkbare Vergnügen, haben alle miteinander geschlafen  aber nicht ichbezogenes Glück, meine ich; er war  anders; zufrieden aus dem tiefsten Grund seines Selbst heraus, frei von allem Macht- und Geltungsstreben, von jeglicher Identifizierung mit der Umwelt. Ich ging zu ihm, wollte wissen, was er war, was er tat  ich ging in seine Wohnung; ich fand ihn in einem Raum, der rundum gefüllt war mit Aktenordnern; er saß an einem Tisch und schrieb; ich fragte ihn, was.

Gedanken seien es, sagte er, die aus irgendeiner Quelle tief in ihm hervorkamen, ohne Unterlaß  und er könne nichts tun, als sie festhalten und zu begreifen versuchen. Ich riet ihm, einen Arzt aufzusuchen, doch er meinte nur: Warum? Ich schämte mich und ging. Bald darauf wechselte ich die Stellung und habe ihn nie wiedergesehen. Aber ich wüßte gern, was aus ihm geworden ist …«

»Wieso mußtest du gerade an ihn denken?« wollte Jana wissen.

»Nicht an ihn«, berichtigte Schomon, »was er schrieb, kam mir in den Sinn; ich las es nur flüchtig, doch als du mich fragtest, konnte ich mich deutlich entsinnen, so genau, als läge es vor mir  einige Zeilen nur, die mir damals unsinnig erschienen:



Am Rand des anderen Lebens

Stehen wir, ein jeder allein,

Und wissen es nicht.«



Schomon schwieg wieder.

»Ich verstehe nun«, murmelte er dann leise, »ein wenig nur, vielleicht, aber doch …«

Er machte ein paar schwerfällige Schritte, bis er die elastische Oberfläche der Wand ertastet hatte, und setzte sich nieder. Der Schaumstoff des Bodenbelags war kühl.

»Mir ist kalt«, sagte Schomon, »und ich bin müde.«

Jana kam und lehnte sich neben ihn an die Wand. Sie strich ihm übers Haar und legte die Hände auf seine Schultern.

»Du frierst«, stellte sie fest.

Schomon lächelte traurig.

»Es wird bald wärmer werden«, meinte er ohne Ironie.

»Bis dahin will ich dich wärmen«, versprach Jana und umarmte ihn.

Während sie sich liebten und Trost in der Gemeinsamkeit ihrer Furcht fanden, fiel das Raumschiff unaufhaltsam dem Feuer der namenlosen Sonne zu.






Lothar Streblow 
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Auf diesem Planeten gab es etwas, das er nicht begriff. Aber offenbar begriff das niemand. Man vermutete nur einiges. Was genau, war nicht bekannt. Auch ihm nicht, den die Zentrale auf Terra als Experten hierhergeschickt hatte. Man wollte ihn nicht beeinflussen: In keiner Weise, hatte ihm der etwas seltsam wirkende Gouverneur gesagt. Und er hatte eigenartig gelächelt dabei, als wisse er mehr als er sagen wolle. Damit war er entlassen worden. Damit und mit allen guten Wünschen für seine Mission.

Nick Reynolds strich sich behutsam über die Stirn. Und seine Hand zögerte, zögerte vor den harten Linien scharfer Falten. Mit zweiundfünfzig Jahren war er kein Jüngling mehr. Und er hatte einiges hinter sich gebracht, auch in seiner Eigenschaft als Psychoexperte für außergewöhnliche Phänomene auf fremden Planeten. So etwas wie hier hatte er allerdings noch nie erlebt. Auf den ersten Blick schien alles in Ordnung. Der Planet glich einem Paradies: biologisch aktiv, mit völlig intakter Fauna und Flora, einem gemäßigt subtropischen Klima und einer Atmosphäre, in der man sich wohl fühlte. Bessere Voraussetzungen für eine Kolonisation konnte es eigentlich gar nicht geben. Doch das Merkwürdige war: es gab keinerlei Kolonisation. Jeder der zahllosen Versuche war gescheitert: aus unbekannten Gründen. Nicht einmal die Andeutung eines Raumhafens gab es hier. Das Raumschiff, mit dem er gekommen war, hatte ihn mitten auf einer Urwaldlichtung abgesetzt wie einen Aussätzigen und war fluchtartig wieder gestartet, ohne mit einem der hiesigen Bewohner Kontakt aufzunehmen. Nur einen kargen Hinweis hatte ihm der Kommandant gegeben: Setzen Sie sich einfach irgendwo in die Landschaft und warten Sie. Alles andere wird sich finden.

Und es hatte sich gefunden, auf eine sehr seltsame Weise. Etwa eine halbe Stunde nach dem Rückstart des Raumschiffs hatte ihn eine recht malerisch in abgepflücktes Grünzeug gekleidete Gestalt mit wucherndem Vollbart aufgelesen und zum Gouverneur geleitet. Dabei war kaum ein Gespräch zustande gekommen, trotz aller Bemühungen Reynolds. Der Vollbärtige hatte nur geheimnisvoll gelächelt und ihm verabschiedend gesagt: Begrüßen Sie erst mal den guten alten Gouvi. Wir sehen uns dann später  irgendwann. Mit diesen Worten hatte er ihn vor einer Art Schilfhütte stehen lassen, in der offenbar der Gouverneur residierte. Und tatsächlich residierte er dort, ohne Büro, ohne Schreibtisch, ohne Telefon, Videophon oder so was und ohne alles irgendwie nach Verwaltung aussehende Interieur. Und der Gouverneur paßte exakt in diese Umgebung: barfuß in Bastsandalen, behangen mit einer Art grobgeflochtenem Fransenhemd und ebensolcher Hose hockte er lässig lächelnd mit seinem grauhaarigen Strubbelkopf nickend auf einer Grasmatte und lud ihn ein, Platz zu nehmen. Und er hatte Platz genommen, mit dem Gouverneur eine höchst sonderbare, aber außerordentlich wohlschmeckende Kräutermixtur getrunken und war nach einigen wenigen mehr als rätselhaften Worten wieder verabschiedet worden, mit eben diesen guten Wünschen.

»Verrückt so was!« knurrte Nick Reynolds unwirsch. »Absolut verrückt!«

Ein Blick auf sein Chronometer zeigte ihm, daß er sich bereits mehr als zwei Stunden auf diesem Planeten befand. Aber: befand er sich überhaupt hier? Oder war das Ganze nicht nur ein ziemlich einfältiger Traum? Eine Halluzination überreizter Nerven? Er war schließlich andere Empfänge gewöhnt, wenn er irgendwohin auf Mission geschickt wurde. Doch dort herrschten auch andere Verhältnisse, pflegte man ein gewisses zivilisatorisches Zeremoniell. Hier aber pflegte man offenbar gar nichts. Und auf seine Anwesenheit schien niemand sonderlich viel Wert zu legen.

Inzwischen hatte sich Nick Reynolds einige hundert Meter von der Gouverneurshütte entfernt. Plötzlich blieb er überrascht stehen. Am Rand des allmählich die Lichtung überwuchernden Urwalds hatte er etwas entdeckt, das aussah wie ein verfallenes Bauwerk. Neugierig setzte er sich in Bewegung. Und es waren tatsächlich die Reste eines Bauwerks: die Ruine einer kaum begonnenen und dann sich selbst überlassenen Kunststoffbaracke. Daneben lagen einzelne, noch verpackte Bauteile, schon halb vom Urwald verschluckt. Er stutzte. Offenbar hatte es hier doch so etwas wie den Versuch einer Bebauung gegeben. Doch alles war in den ersten Anfängen steckengeblieben. Aber aus welchem Grund?

Nachdenklich stapfte er in der Ruine herum. Nirgends war ein Anhaltspunkt zu finden. Eines stand immerhin fest, Material war genug vorhanden. Nur hatte es niemand benutzt. Und es gab auch keine Spuren von Gewaltanwendung. Man hatte es einfach liegengelassen. Wo aber waren die Menschen, für die das alles bestimmt gewesen war? Was war aus den Mitgliedern der einzelnen Expeditionsgruppen geworden?

Kopfschüttelnd verließ er die Ruine, immer in der Hoffnung, doch noch etwas zu finden, das ihm weiterhalf. Und er fand auch etwas. Nur half ihm das nicht weiter. Knapp hundert Meter von der Ruine entfernt stand ein kleiner Beobachtungsgleiter von dem Typ, wie sie auf neuentdeckten Planeten für Exkursionen benutzt wurden, neben einer transportablen Tankanlage. Doch er brauchte gar nicht näherzugehen. Schon von weitem erkannte er den Zustand. Die Türen des Gleiters standen weit offen, aus den Sitzen sproß dickhalmiges Gras. Und auf dem Instrumentenbrett im Cockpit hatte ein Vogel sein Nest gebaut. Dieser Gleiter war seit Jahren nicht geflogen worden, vielleicht noch nie. Und für die moosüberzogene Tankanlage hatte auch niemand Verwendung. Offenbar brauchte hier kein Mensch ein Transportmittel.

Nick Reynolds stieß einen leisen Fluch aus. Er wußte, was das bedeutete. Ganz gleich, was er auch zu unternehmen gedachte, er würde zu Fuß gehen müssen.



2.



Mit einemmal hatte er das unbehagliche Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden. Ruckartig wandte er sich um. Kaum drei Schritte hinter ihm stand der Vollbärtige in seiner Grünzeugtracht, lässig gegen einen Baumstamm gelehnt.

»Hübsch hier?« fragte er grinsend.

Nick Reynolds schwieg verblüfft. Dieser Mensch hatte eine höchst seltsame Art, ihn zu verwirren. War das Absicht? Oder war er verrückt? Verrückt wie alles hier auf diesem Planeten? Schon der ganze Aufzug dieses Menschen wirkte grotesk. Und sein Benehmen zumindest ungewöhnlich, genau wie das des Gouverneurs. Gab es hier vielleicht eine Droge, die solche Wirkungen hervorrief? Oder unbekannte Strahlungen der fremden Sonne? Möglich war alles. Immerhin lagen bis jetzt keinerlei konkrete Forschungsergebnisse vor, trotz mehrerer kompetenter Spezialisten, die man zu diesem Zweck hergeschickt hatte. Im Grunde tappte er völlig im dunkeln. Und Nick Reynolds beschloß, vorsichtig zu sein.

»Hübsch hier?« wiederholte der Vollbärtige seine Frage. »Finden Sie nicht, Herr Kollege?«

Nick Reynolds stutzte. Was sollte das nun schon wieder? Wieso nannte ihn dieser Mensch »Kollege«?

Der Vollbärtige musterte ihn wohlwollend.

»Ich schätze, Sie sind ein wenig durcheinander, mein Lieber. Verständlich, das ist mir vor einiger Zeit genauso ergangen. Aber das gibt sich, glauben Sie mir. Und falls Sie Wert auf eine offizielle Vorstellung legen, ich heiße Thaddäus Brumbil, ehemals Professor für extraterrestrische Zoologie, aber das können Sie vergessen. Nennen Sie mich einfach Thadd. Mir genügt es, wenn Sie mir Ihren Vornamen sagen.«

»Nick«, sagte Reynolds mechanisch.

»Sehr liebenswürdig«, grinste Thadd. »Und Sie können es sich auch schenken, mir zu verraten, daß die Verwaltungszentrale des Galaktischen Rates Sie beauftragt hat, hier gewisse, nun, sagen wir, Unregelmäßigkeiten zu untersuchen. In den letzten Jahren ist hier ohnehin niemand eingetroffen, der etwas anderes im Sinn gehabt hätte. Doch das wissen Sie vermutlich. Immerhin empfinde ich es als Fortschritt, daß man Sie solo abgesetzt hat, obwohl ich sonst nicht viel von Fortschritt halte. Und nun sagen Sie, ob Sie es hier hübsch finden.«

»Hmmm«, machte Nick Reynolds unsicher. »Ist das so wichtig?«

»Und ob, mein Lieber! Es gibt nichts Wichtigeres als einen Planeten im Urzustand, besonders diesen hier. Und die paar Zivilisationsrelikte dort drüben, die Sie eben so aufmerksam betrachtet haben, werden auch bald vom Urwald verschluckt worden sein. Dann stört hier nichts mehr. Sie werden sich sicher bald sehr wohl fühlen, glauben Sie mir. Gehen Sie ein wenig spazieren, das beruhigt die Nerven.«

Bei diesen Worten winkte er lässig mit der Hand und wandte sich dem Urwald zu.

Nick Reynolds zögerte, dann rief er hastig:

»Moment noch, Professor!«

»Thadd!« sagte Thadd tadelnd und blieb stehen. »Auf diesem Planeten braucht man keine künstlichen Vornamen. Und warum so nervös? Sie sollten wirklich Spazierengehen.«

Nick Reynolds schluckte.

»Später, Thadd. Später werde ich Ihren Rat befolgen. Zuvor aber habe ich einige Fragen, die Sie mir als Zoologe sicher beantworten können.«

Professor Brumbil lächelte liebenswürdig.

»So sicher bin ich da nicht. Aber fragen Sie ruhig.«

Nick Reynolds starrte auf dieses von wildwucherndem Bart umrahmte Lächeln, auf diese ganze groteske Erscheinung in ihrem Grünzeugbehang. Es war eine groteske Situation. Und er fragte sich, ob seine Frage überhaupt einen Sinn habe. Aber er fragte:

»Hat die Evolution auf diesem Planeten irgendeine Form von intelligentem Leben hervorgebracht?«

Thaddäus Brumbils Lächeln verstärkte sich.

»Interessant«, sagte er langsam. »Sehr interessant, daß Sie ausgerechnet diese Frage stellen. Gewissermaßen die Gretchenfrage. Sie suchen also nach Ihrem Ebenbild. Aber da muß ich Sie enttäuschen. Ihr Ebenbild finden Sie im Spiegel einer Wasserpfütze. Intelligenz ist, so fürchte ich, von anderer Art  zumindest auf diesem Planeten. Aber es gibt sie zweifellos. Das werden Sie erfahren.«

»Ich meine, eine bestimmte Spezies?« drängte Nick Reynolds. »Gibt es hier Primaten?«

»Sicher«, nickte Thaddäus Brumbil lächelnd. »Obwohl mir die Bezeichnung ›Herrentiere‹ hier als etwas unpassend erscheint. Ich würde ›Damen‹ vorziehen.«

»Damen?« murmelte Nick Reynolds verblüfft.

»Damen«, bestätigte Thaddäus Brumbil liebenswürdig. »Auch wenn Sie sie vielleicht zunächst für eine Art Lemuren halten. Es sind Damen. Viel Glück, mein Lieber. Gehen Sie jetzt spazieren. Und vergessen Sie nicht, die Schlangen zu füttern. Sie sind das so gewöhnt.«

Damit ließ Professor Brumbil ihn stehen und verschwand endgültig im Urwald.
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Nick Reynolds starrte ihm nach, aber er sagte nichts. Es schien ihm sinnlos, diesen Mann fragen zu wollen. Brumbil war ganz offensichtlich verrückt, sein Geist auf eine seltsam geheimnisvolle Weise verwirrt. Aber wodurch? Zweifellos war dies ein Fall für ihn  für ihn als Psycho-Experte für außergewöhnliche Phänomene. Das war ein außergewöhnliches Phänomen, ein äußerst außergewöhnliches, für das es bisher nirgendwo Parallelen gab. Und er begann zu überlegen. Professor Thaddäus Brumbil war bekannt, ein exzellenter Wissenschaftler, dessen Name ganz oben auf der Liste der Leute stand, mit denen er sich in Verbindung setzen sollte. Nun, er hatte mit ihm Verbindung bekommen, quasi durch Zufall. Doch dieser Kontakt hatte sich als unergiebig erwiesen, genauso wie der mit dem Gouverneur. Beide waren im Grunde unzurechnungsfähig. Doch damit war nichts erklärt, weder ihr Zustand noch die rätselhaften Verhältnisse auf diesem Planeten. Und er begriff  er war auf sich allein gestellt.

Nachdenklich folgte er der undeutlichen Spur Brumbils durch den Urwald. Das war das einzige, woran er sich halten konnte. Vielleicht ergab sich dadurch ein Hinweis. Thaddäus Brumbil war zum Beobachtungsobjekt geworden. Nick Reynolds bedauerte das, aber er fügte sich dem, was man offiziell als Sachzwang bezeichnete. Gegen Sachzwänge gab es keinerlei Intervention, sie bestimmten jegliche Entwicklung innerhalb der Galaktischen Föderation  und das seit Jahrhunderten. Nur dieser Planet bildete eine Ausnahme, bis jetzt jedenfalls. Doch das würde sich ändern. Er, Nick Reynolds, würde dafür sorgen.

Mit einemmal wurde ihm bewußt, daß er genau das tat, was Thaddäus Brumbil ihm geraten hatte. Er ging spazieren!

»Verrückt so was!« wiederholte er zum soundsovielten Mal. »Total verrückt!«

Aber er ging weiter. Und allmählich begann er sogar, seine Umgebung wahrzunehmen. Professor Brumbil hatte zweifellos recht. Es war tatsächlich hübsch hier. Ein bißchen wild und unzivilisiert, aber hübsch. Einen solchen Artenreichtum faszinierender Gewächse gab es sonst auf keinem Planeten. Und soweit es ihn jemals gegeben haben sollte, war er inzwischen längst infolge diverser Sachzwänge auf ein Minimum reduziert oder völlig eliminiert worden. Das brachten die Sachzwänge so mit sich, die Sachzwänge sogenannter übergeordneter Interessen. Und niemand regte sich mehr darüber auf, seit der Mensch die Planeten gewissermaßen zu Wegwerfartikeln erklärt hatte  nach dem Vorbild seines total ruinierten Stammplaneten Terra. Man bediente sich eben anderer, neu entdeckter Planeten, um das entstandene Defizit auszugleichen  jedenfalls solange der Vorrat reichte. Sollten die Nachkommen doch selber zusehen, wie sie dann mit der Misere fertig wurden. Und dieser hier schien durchaus geeignet, das Potential an ausbeutbarer Natur war überwältigend.

Interessiert betrachtete er den rötlich schimmernden Stamm eines gewaltigen Baumes, dessen weit ausladende Krone mit bläulich glitzernden Blättern fast bis zum Boden reichte. Der Wald wimmelte buchstäblich von solchen Prachtexemplaren. Dazwischen wucherte üppiges Gesträuch, übersät von birnengroßen violetten Früchten. Den Boden bedeckte schwellendes Moos mit orangegelben Blüten. Und ein unvergleichlicher Duft schwebte zwischen den Gewächsen.

Plötzlich zuckte Nick Reynolds zusammen. Direkt vor ihm schoß aus dem dichten Gezweig ein armdicker grellrot schillernder Strang hervor. Und oben auf dem Strang wippte ein seltsam gurkenförmiger Kopf, der ihn aus diamantfarbenen Augen anglitzerte und fordernd sein spitzbezahntes Maul aufriß. Es war eine Schlange, zweifellos. Unwillkürlich trat Nick Reynolds einen Schritt zurück. Die Schlange folgte ihm geschmeidig.

Nervös tastete Nick Reynolds nach seinem Strahler.

»Lassen Sie das gefälligst!« sagte in diesem Augenblick eine dröhnende Stimme neben ihm. »Hat Ihnen denn niemand gesagt, daß die Schlangen gefüttert zu werden wünschen?«

Verblüfft starrte Nick Reynolds auf die hagere, sonnengebräunte Gestalt. Sie war völlig nackt, und ein magerer Bartflaum umrahmte das Kinn. Nick Reynolds erkannte den Mann sofort. Es war der Botaniker Flatter, den er vor einigen Jahren bei einem Kongreß in den Verwaltungskatakomben des Planeten Terra kennengelernt hatte. Ein nüchterner, hochgeachteter Wissenschaftler. Und Flatter griff über sich in das Gezweig, pflückte eine der birnengroßen violetten Früchte und warf sie ihm zu.

»Los, geben Sie ihr das!« kommandierte Flatter. »Diese Sorte mag am liebsten Flatterangen!«

Nick Reynolds hatte die Frucht mechanisch aufgefangen und schob sie der Schlange ebenso mechanisch ins Maul. Die Schlange schmatzte genießerisch, wippte sichtlich zufrieden mit ihrem gurkenförmigen Kopf und verschwand geräuschlos im Gesträuch.

»Na also«, konstatierte Flatter befriedigt. »Sie scheinen allmählich zu lernen, Reynolds. Das ist sehr nützlich für Ihre Gesundheit. Übrigens können Sie die Flatterangen auch selbst essen. Und auch alle anderen Früchte, die der Planet bietet. Hier gibt es nichts Giftiges.«

»Danke, Flatter«, murmelte Nick Reynolds unbehaglich. »Ihre Meinung als Fachmann ist mir äußerst wertvoll. Aber, bitte, wie haben Sie die Früchte eben genannt?«

Flatter lachte dröhnend.

»Flatterangen, mein Lieber. Einfach Flatterangen. Ich habe sie entdeckt. Und unser lieber Kollege Brumbil hat sie nach mir benannt. Dafür habe ich mich dann revanchiert und die hiesigen Ureinwohner Brumbiliden getauft. Sie sind übrigens damit einverstanden.«

»Wer?« fragte Nick Reynolds verdutzt.

»Die Brumbiliden natürlich. Sie sind äußerst sympathisch. Sind Sie ihnen eigentlich schon begegnet?«

Nick Reynolds überlegte fieberhaft. Meinte Flatter etwa die gleiche Spezies, von der Brumbil vorhin gesprochen hatte? Trotzdem verkniff er sich die Frage und sagte gleichmütig:

»Bedaure, nein.«

»Ausgezeichnet!« grinste Flatter. »Ganz ausgezeichnet. Dann legen Sie mal schnell Ihre alberne Zivilisationsgarderobe ab. So was ist hier sehr unpassend. Und auch sie mögen das nicht so sehr.«

Nick Reynolds stutzte.

»Wer?« erkundigte er sich vorsichtig.

»Die Brumbiliden, mein Lieber. Wovon sprechen wir denn sonst?«

»Hm«, machte Nick Reynolds. »Und warum mögen sie das nicht?«

Flatter stieß wieder sein dröhnendes Lachen aus.

»Dumme Frage! Gucken Sie mich an. Nackt wie Adam! Evas mögen das!«

»Aha«, murmelte Nick Reynolds verwirrt.

Flatter schien das sehr zu amüsieren.

»Gehen Sie, mein Lieber. Gehen Sie spazieren. Sammeln Sie Erfahrungen. Und denken Sie an meinen Rat mit der Garderobe. Viel Glück!«

Und bevor Nick Reynolds reagieren konnte, schlug Flatter sich seitlich in die Büsche und stapfte geräuschvoll davon.
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Flatter also auch, überlegte Nick Reynolds. Es war ganz eindeutig: Flatters Geist war auf die gleiche seltsam geheimnisvolle Weise verwirrt wie der der anderen beiden. Nur schien es da gewisse graduelle Unterschiede zu geben, die allerdings wohl mentalitätsbedingt waren. Und alle gaben ihm irgendwelche absurden Empfehlungen. Trotzdem, er war spazierengegangen, und er hatte die Schlange gefüttert. Und er würde weiter Spazierengehen und vermutlich auch die nächste Schlange füttern, falls er einer begegnete. Darin lag sogar eine gewisse Logik  es gab keine Alternative. Aber er würde sich weder ausziehen noch mit Grünzeug behängen. Dazu bestand keinerlei Notwendigkeit.

Entschlossen ging er weiter in der einmal eingeschlagenen Richtung. Das Gelände stieg allmählich an. Er begann zu schwitzen. Und er empfand seine Expeditionskluft als lästig. Stöhnend öffnete er den Kragen. Doch das Unterholz wurde lichter, je weiter er nach oben vordrang. Hier ließ es sich leichter gehen. Und er hatte auch einen besseren Ausblick.

Plötzlich bemerkte er vor sich zwischen den Stämmen eine Bewegung. Im ersten Augenblick dachte er, es sei eine Schlange, die sich aufrichtete. Doch es war keine Schlange. Was sich dort bewegte, ging eindeutig auf zwei Beinen. Aber es war ebenso eindeutig kein Mensch. Die Gestalt war mehr als mannshoch, trug ein zottiges, dunkelblaues Fell und auf den Schultern einen gewaltigen Kopf, dessen Konturen durch den dichten Pelzbewuchs kaum zu erkennen waren. Und dahinter tauchten schemenhaft andere Gestalten auf, wesentlich kleiner, zierlicher und vor allem heller in der Blaufärbung. Sie schienen der großen Gestalt zu folgen wie eine Herde ihrem Leitstier.

Nick Reynolds zögerte. Er hielt es für besser, diesen unidentifizierbaren Wesen nicht in die Quere zu kommen. Vermutlich waren das jene rätselhaften Primaten, von denen Brumbil gesprochen und die Flatter als Brumbiliden bezeichnet hatte. Sympathisch fand Nick Reynolds sie jedenfalls nicht. Und er fingerte vorsichtshalber nach seinem Strahler.

In diesem Augenblick hörte er hinter sich ein Geräusch. Doch er wandte sich nicht um. Sicher wieder dieser Flatter, dachte er. Oder Brumbil. Wahrscheinlich schleichen die beiden die ganze Zeit um mich herum, um zu beobachten, was ich treibe. Und er wartete darauf, daß ihn einer ansprach. Aber es sprach niemand. Die Gestalten vor ihm zwischen den Bäumen waren inzwischen verschwunden. Und auch das Geräusch hinter ihm war verstummt.

Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, daß er nicht allein war. Irgend jemand lauerte hinter ihm, schweigend, lautlos. Merkwürdigerweise aber glaubte er nicht an eine Gefahr. Er war nur neugierig. Und mit einem Ruck drehte er sich um.

Sekundenlang glaubte er seinen Augen nicht zu trauen, hielt er das, was er sah, für eine Halluzination. Vor ihm, kaum einen Meter entfernt, stand eine zierliche Gestalt, fast so groß wie er selbst, aber so fremdartig wie eine Wahnfigur. Ein leuchtend hellblauer Haarflaum bedeckte den ganzen Körper, auch das von wucherndem Blaupelz umrahmte Gesicht. Aber was für ein Gesicht! Es war lang und sehr schmal, durchzogen von einem scharfkantig gebogenem Nasenrücken, von dem sich zwei enggeschlitzte, rotglimmende Augen schräg zu einer steilen Stirn hochwölbten. Darunter klaffte ein fast kreisrunder wulstlippiger Mund mit kleinen spitzen Zähnen. Und dieser Mund lächelte, lächelte ihn an.

Er begriff, dieses Wesen war real. Und es bewegte sich, hob eine der geschmeidig langen, dreifingrigen Hände wie zum Gruß. Doch seine Blicke tasteten weiter, umglitten fasziniert die zierliche Gestalt, die üppigen, von spitz vorstehenden, blutroten Kuppen gekrönten Brüste, die schmale Taille und den unter bläulichem Haarflaum kaum erahnbaren Spalt zwischen ihren schlanken Schenkeln. Dieses Wesen war ein Weib. Aber was für eins!

Nick Reynolds kniff verwirrt die Lider zusammen. In der Welt, aus der er kam, hatte man keinen Nerv für sinnliche Genüsse. Was einzig galt, waren Sachzwänge, die auch die Fortpflanzung regulierten. Beide Geschlechter waren absolut emanzipiert. Man benutzte einander nicht mehr zu Zwecken, die als Relikt tierischer Vorfahren galten. Was sich dennoch in dem einen oder anderen an Empfindungen regen mochte, wurde mittels einschlägiger Medikamente schnell eliminiert. Doch dazu war kaum Gelegenheit. Die sterile Atmosphäre technisch perfektionierter Zivilisation bot nirgends mehr eine Möglichkeit zu erotischen Reizen. Und man hatte sich daran gewöhnt, das für normal zu halten. So was hier, überlegte Nick Reynolds betroffen, müßte eigentlich verboten werden.

Dann überlegte er nichts mehr. Er spürte plötzlich die fremdartig langen, dreifingrigen Hände an seinem Körper, die mit geschmeidigen Bewegungen den störenden Stoff von seiner Haut schälten. Und er ließ sie schweigend gewähren, überließ sich willenlos diesen gleitenden Fingern, die mühelos ihr Ziel fanden und weiterglitten. Er stöhnte. Und mit einem girrenden Lachen zog das Weibwesen ihn hinab auf das weichschwellende Moos.

Als er Ewigkeiten später wieder zu sich kam, stand sie vor ihm und hielt ihm lächelnd einige Früchte entgegen. Und er griff zu und aß sie. Dann spürte er wieder ihre Hände, ihr schmeichelndes Gleiten auf seiner Haut, ihre drängende, spitze Zunge zwischen seinen Lippen. Und jetzt ließ auch er seine Hände spielen, seine Hände und seinen Mund. Wie im Fieber berauschte er sich an ihren Formen, ihrem fremdartig blauschimmernden Leib. Und er begriff mit einemmal, daß er ohne diesen Körper, ohne diese ungeahnten Zärtlichkeiten nicht mehr leben konnte.

»Das also sind Brumbils Damen«, murmelte er leise und sehr zufrieden.

Die Dame neben ihm blickte ihn aus ihren schrägstehenden, rotglimmenden Augen lächelnd an. Sie schien ihn genau verstanden zu haben. Aber sie sagte nichts. Und Nick Reynolds fand, daß es auch keiner Worte bedurfte.



5.



Tage waren vergangen unter fremder Sonne. Und Nächte unter fremden Sternen. Tage und Nächte voller Zärtlichkeit. Nick Reynolds hatte sie nicht gezählt, die Tage und Nächte nicht und auch nicht die Stunden. Sein Chronometer lag irgendwo im Urwald bei seinen verstreuten Sachen. Er brauchte sie nicht mehr. Und er stellte sich noch nicht einmal die Frage, wozu er sie überhaupt je gebraucht hatte. Er stellte überhaupt keine Fragen mehr, die mit früher zusammenhingen.

Langsam erhob er sich von seinem Mooslager und trat vor die kleine Hütte, die sie gemeinsam aus Zweigen gebaut hatten. Gerade brachen die ersten Sonnenstrahlen durch das Geäst der Bäume und malten flimmernde, helle Flecken auf den Waldboden. Es war still hier und schön. Und es duftete nach Morgen.

Plötzlich hörte er neben sich ihr girrendes Lachen. Sie war lautlos herangekommen und legte ihre blauschimmernden Arme zärtlich um seinen Hals. Er spürte die kühle Frische ihrer Haut nach dem morgendlichen Bad im Bach, ihr weiches, vom Wasser noch ein wenig feuchtes Fell. Und er fühlte, daß sie seine Nähe suchte, seine Zärtlichkeit. Er wußte, sie brauchte ihn. Und er brauchte sie.

Doch als sie gerade engumschlungen in die Hütte treten wollten, um sich auf das weiche Mooslager fallen zu lassen, zögerte sie unverhofft. Behutsam löste sie sich aus seinen Armen. Ihre unverbildeten Instinkte hatten etwas wahrgenommen, was ihm entgangen war. Lächelnd wies sie talwärts und verschwand allein in der Hütte.

Er wartete gespannt, aber nicht ängstlich. Inzwischen wußte er, daß hier keine Gefahr drohte. Die Brumbiliden waren ein friedliches Volk, das die wenigen Menschen gern in ihrer Mitte aufnahm, wenn sie sich ihren Sitten anpaßten. Und sie paßten sich an, ohne Probleme. Er lächelte, als er daran dachte. Und er fand es komisch, daß er das vor noch gar nicht langer Zeit als verrückt empfunden hatte.

In diesem Augenblick trat eine grauhaarige Gestalt aus dem Schatten der Bäume in das helle Licht der fremden Sonne vor der Hütte. Es war der Gouverneur; er trug weder Fransenhemd noch Hose, nur seine Bastsandalen. Und er hob freundlich grüßend die Hand.

»Guten Morgen, Gouverneur«, sagte Nick Reynolds erwartungsvoll.

»Guten Morgen«, grüßte der Gouverneur und schüttelte nachsichtig den Kopf. »Aber lassen Sie bitte diesen albernen Titel. Ich spiele diese Rolle nur noch, um Neuankömmlinge nicht zu schockieren. Ansonsten fühle ich mich so glücklicher. Und wie fühlen Sie sich?«

Unwillkürlich blickte Nick Reynolds zur Hütte, aus der ein leises Girren ertönte.

»Ich habe mich nie wohler gefühlt«, sagte er mit einem seltsamen Glanz in den Augen.

»Nun«, sagte der Gouverneur und lächelte eigenartig. »Als Sie das erste Mal zu mir kamen, wollten Sie von mir etwas wissen. Und ich habe Ihnen keine Antwort gegeben. Ich vermute, jetzt wissen Sie es.«

»Das vermute ich auch«, sagte Nick Reynolds und lächelte ebenfalls.

Der Gouverneur nickte offensichtlich zufrieden.

»Ich hatte nichts anderes erwartet. Und ich vermute ferner, daß Sie keinen Bericht erstatten werden  weder jetzt noch irgendwann. Ihre Mission auf diesem Planeten ist gegenstandslos geworden. Sie werden hierbleiben wie wir alle hier, untauglich zu irgend etwas anderem, unbrauchbar für jede Art sogenannter menschlicher Zivilisation oder dem, was wir uns früher darunter vorstellten. Dagegen sind wir gewissermaßen immunisiert. Das ist übrigens das einzige, was man in der Verwaltungszentrale zu wissen glaubt. Und mehr wird man dort auch nie erfahren. Deshalb hat man uns abgeschrieben. Sie, Nick Reynolds, waren gewissermaßen der letzte Versuch. Wo Sie versagen, hat die Zentrale ihre Macht verloren.«

Nick Reynolds lächelte stärker.

»Ich hoffe es«, sagte er leise. »Und im Grunde kann ich es immer noch nicht ganz fassen. Die Bewohner dieses Planeten haben eine höchst eigenartige Methode, sich gegen die Inbesitznahme durch die menschliche Zivilisation zu wehren. Sie versuchen es mit Liebe  zumindest mit dem, was wir dafür halten. Und sie haben Erfolg damit.« Er lachte. »Einen geradezu ungeahnten Erfolg.«






GÜNTER ZETTL 

Der Supremisierte



Die sengenden Strahlen des roten Sterns verbrannten die Spitzen der Bäume. Aber auch im Schatten, fünfzig Meter unter den verdorrten oberen Schichten des Blätterdachs, merkte man noch allzu deutlich, wie nahe Donkeyhead an seiner Sonne stand. Die Hitze trieb den Schweiß beinahe literweise aus sämtlichen Poren.

Führer lehnte am Stamm eines Spiralbaums. An einem Ast über ihm hing sein verschwitztes Hemd. Er hatte die Augen geschlossen und wischte sich von Zeit zu Zeit die Tropfen von der Stirn. Eine Armada surrender Insekten umschwirrte seinen muskulösen Oberkörper.

Funker stapfte durch das Unterholz und ließ sich schwer atmend neben Führer zu Boden sinken. Das PSI-Gerät trug er auf dem Rücken. Keinem Donkey würde es je möglich sein, durch Störsender den Kontakt zur Einsatzzentrale zu unterbrechen.

»Nachricht für Sie«, meldete Funker knapp. »Oberst Jarsky vom Generalstab.«

Stöhnend richtete sich Führer auf. »Verdammte Hitze«, knurrte er.

Funker setzte ihm mehrere Elektroden an den kahlen Schädel und fixierte sie an den richtigen Stellen. Dann spritzte er ihm die Paraaktiv-Droge durch die Halsschlagader in den Blutkreislauf. Nach zwei Minuten nickte er bestätigend.

»Commander Maxim, Sir«, meldete sich Führer.

Die Antwort schien direkt in seinem Kleinhirn zu entstehen. »Wo befinden Sie sich augenblicklich, Commander?«

»Etwa 250 Kilometer südlich von Basis Churchill. Wir verfolgen eine Gruppe Rebellen, die irgendwo tiefer im Dschungel einen Stützpunkt unterhält.«

»Beenden Sie die Jagd und kehren Sie sofort um.«

Führers Müdigkeit war mit einem Schlag verschwunden. »Umkehren, Sir? Wir haben sie beinahe gestellt. In spätestens zwei Tagen finden wir ihr Lager und räuchern sie aus.«

»Sie kehren mit ihrer Truppe sofort um, Commander«, wiederholte Oberst Jarsky scharf. »Seit zwölf Uhr besteht ein Freundschaftsbündnis zwischen Terra und Donkeyhead. Bestätigen Sie den Befehl.«

»Wir geben die Verfolgung der Rebellen auf und kehren zur Basis Churchill zurück, Sir.«

»Sie sind keine Rebellen. Die Donkeys sind unsere Freunde. Merken Sie sich das.«

»Jawohl, Sir.«

Der Kontakt wurde unterbrochen.

»Scheiße«, sagte Führer, während Funker seinen Kopf von den Elektroden befreite und die Parapassiv-Droge injizierte. »Da riskiert man zwei Monate lang Kopf und Kragen, nur um einen neuen Planeten ins Terranische Reich einzugliedern. Tötet, plündert, vernichtet und wird getötet. Und für was? Nichts, aber auch gar nichts. Fast der ganze Donkeyhead steht schon unter unserer Verwaltung. Und jetzt …«

»Wir marschieren zurück?« fragte Funker. »Verdammt noch mal, ja.«

Führer griff nach seinem Hemd und schritt geradewegs zu seiner Truppe. Die Schläge des Peitschenbaums, den er passierte, schien er nicht zu bemerken.

Seine wütende Stimme schreckte die Männer aus ihrem Dösen. »Auf! Wir brechen auf. Zurück zur Basis.«

»Was ist los?« fragte Prediger.

»Frieden.«

»Jetzt?«

»Was weiß ich.«

Fünf Minuten später verließen sie den Lagerplatz. Brenner ging an der Spitze und räumte mit seinem Desintegrationswerfer Hindernisse aus dem Weg. Den Pfad, den sie gekommen waren, hatte der Dschungel schon wieder verschluckt. Die Soldaten fluchten, daß sie in dieser Hitze marschieren mußten und nicht bis zum kühleren Abend warten konnten.



Der Überfall traf sie gänzlich unvorbereitet. Niemand hatte mit einem Angriff gerechnet, denn schließlich war der Krieg vorbei. Es herrschte Frieden auf Donkeyhead.

Die Salve aus den altmodischen Strahlenwaffen der Donkeys fauchte von den Bäumen herab und schlug in die kleine Gruppe ein. Zum Glück konnten die Einheimischen die Terraner noch immer nicht unterscheiden. Sie wußten nicht, wer Angreifer und wer Verteidiger war, sonst wäre ihnen mehr Erfolg beschieden gewesen.

Zwei Schüsse trafen Brenner in die Brust. Die Wucht des Aufpralls der Energie riß ihn von den Beinen und wirbelte ihn mehrere Meter durch die Luft.

Eine andere Energiebahn zischte knapp über Führer hinweg. Die Hitze versengte einen Teil seiner Kopfhaut, und der sonnenhelle Strahl blendete ihn vorübergehend. Er sah nur noch rote, orangefarbene und weiße Kreise.

Führer ließ sich fallen. Klumpen trockener Erde spritzten über ihn, als sich irgendwo seitlich ein Strahl in den Boden bohrte. Rufe in terranischer Sprache erfüllten die Luft. Jemand schrie laut und gellend auf.

Führer stellte sich tot. Nur so bestand Aussicht, den Angriff zu überleben. Kein Donkey würde seine Munition an einem Toten verschwenden. Trotzdem waren seine Chancen ziemlich gering. Ein einziger ungezielter Schuß, und …

Endlich begannen sich seine Männer zu formieren. Die ersten Labilisatoren brummten. Dazu gesellte sich das urweltliche Dröhnen der Destruktoren. Schließlich sirrten auch die Reflexer der Verteidiger, stellten ihre Tätigkeit jedoch bald wieder ein, als die Donkeys die Flucht ergriffen.

Führer liebte diese Laute, die jetzt die Ruhe des Dschungels störten. Das Kreszendo der terranischen Waffen nahm es mit jedem Werk eines alten Klassikers auf. Er wollte aufstehen, doch jemand drückte ihn zurück. »Ruhig liegenbleiben.« Heiler!

Bewegungslos ließ er dessen Behandlung über sich ergehen. Schon bald verschwanden die Schmerzen, die von seiner verbrannten Kopfhaut aus den Körper durchfluteten. Schließlich lösten sich auch die bunten Kreise vor seinen Augen auf. Seine Sehkraft kehrte zurück.

Wo wenige Minuten zuvor noch dichtester Urwald gewuchert hatte, befand sich jetzt eine Lichtung von etwa 100 m Durchmesser. Führers Truppe kam vom Gegenangriff auf die Donkeys zurück.

Abwehrer erstattete Bericht. »Zwei Tote, nämlich Brenner und Schütze, keine Schwerverletzten. Alle Donkeys sind umgekommen.«

»Diese Schweine!« preßte Schützer, der Zwillingsbruder von Schütze, zwischen den Zähnen hervor. Prediger kümmerte sich um ihn und sprach beruhigend auf ihn ein.

»Wollen Sie der Einsatzzentrale Bericht erstatten?« fragte Funker.

»Sinnlos«, wehrte Führer ab. »Jarsky würde bloß befehlen, den ganzen Vorfall zu vergessen.«

»Rache!« rief Schützer. »Beinahe hätten sie alle Angreifer umgebracht. Wenn sich die meisten Schüsse nicht in den Energieschirmen der Verteidiger verfangen hätten …«

»Sie wissen ja nicht, was Sie sagen«, wies ihn Prediger zurecht. »Es ist unsere Pflicht, das Freundschaftsbündnis zu beachten. Ein Rachefeldzug könnte neue Kriege zur Folge haben.«

»Wer von uns hat Frieden gewollt? Niemand!«

Führer befahl Ruhe. Er wagte nicht, von sich aus einen Entschluß zu fassen. Die Verantwortung jedoch würde auf jeden Fall an ihm hängenbleiben.

»Wir stimmen ab«, befahl er. »Wer dafür ist, den heimtückischen Überfall zu rächen, soll einen Schritt vortreten.«

Nur Prediger und Funker sprachen sich dagegen aus.



Die Stadt lag auf einem kleinen Hügel. Vor einem Monat war sie zur Hälfte zerstört worden, doch die Donkeys bauten ihre Häuser bereits wieder auf.

Auf den Feldern rund um die Stadt arbeiteten einige Einheimische. Sie blickten nur kurz von ihrer Arbeit auf, als die Truppe aus dem Dschungel hervorbrach. Führer bewunderte sie insgeheim, weil sie keine Angst zu haben schienen. Dabei waren sie vor zwei Tagen noch erbitterte Feinde gewesen.

Die Terraner marschierten in Kampfformationen auf sie zu. Vorne, hinten und auf den beiden Seiten Verteidiger, die ihre Energieschirme manipulierten und eine beinahe undurchdringliche Hülle um die Angreifer in der Mitte bildeten. Funker und Prediger waren aus Protest am Waldrand zurückgeblieben.

Aus dreihundert Meter Entfernung eröffneten die Soldaten das Feuer. Die erste Salve fuhr auf die Arbeiter auf den Äckern zu. Die von Labilisatoren getroffenen Donkeys verloren ihren innerlichen Zusammenhalt. Sie verwandelten sich in eine Masse aus Blut, verflüssigten Knochen und Organen.

Andere wurden von Destruktoren erfaßt und verschwanden in einer milchigen Wolke, die sich nach wenigen Sekunden verzog. Nichts blieb von ihnen übrig. Ähnlich erging es den landwirtschaftlichen Maschinen, die in den Bereich der terranischen Vernichtungswaffen gerieten.

Dann griffen sie die Stadt an. Führers Labilisator brummte immer lauter, als er Salve um Salve auf die Gebäude losließ, die in sich zusammensanken oder im Nebel verschwanden. Vereinzelt blitzten Energieschüsse der Einheimischen auf. Sie waren zu ungezielt und auch zu spärlich, um genug Munition für die Reflexer zu liefern.

Mehrere Donkeys flohen aus der Stadt und versuchten, den Wald zu erreichen. Ein paar Schüsse aus Führers Waffe hinderten sie daran.

Nach einer halben Stunde existierte die Stadt nicht mehr. Die erst kürzlich bepflanzten Äcker lagen öde da, einer Narbe in der Landschaft gleich.

Der Rausch des Kämpfens ließ wieder nach.



Als über der Luke die grüne Lampe aufleuchtete, verließ Führer die hermetisch abgeschlossene Kabine des Robotgleiters. Knapp fünfzig Meter vor ihm lagen die Mannschaftsunterkünfte im grellen Sonnenschein. Davor standen Oberst Jarsky und einige Begleiter. Durchwegs hohe Offiziere, aber auch einige Soldaten der niederen Ränge.

»Was wollen die hier?« fragte Abwehrer verwundert.

Führer reagierte nicht. Er packte seinen Labilisator und näherte sich festen Schrittes der Delegation. Seine Truppe folgte zögernd.

Vor Jarsky hielt er an.

»Commander Maxim?« fragte der Oberst, obwohl er ihn kannte.

»Zu Befehl, Sir.«

»Sie sind verhaftet, Commander.«

Führer nickte langsam, als habe er die Festnahme erwartet, und übergab seine Waffe. Einer von Jarskys Begleitern trennte das Abzeichen mit seinem militärischen Dienstrang von seiner Jacke.

Führer drehte sich um. Sein Blick schweifte über seine Männer, die betroffen stehengeblieben waren. In den meisten Gesichtern las er Unglauben. Funker und Prediger betrachteten ihre Schuhspitzen.

»Gehen wir«, sagte Maxim.

Zwei Soldaten nahmen ihn in ihre Mitte und führten ihn ab.



Ein Mann mit tadellos sitzendem Anzug, weißem Hemd, Krawatte und Brille betrat die Zelle. Führer hatte hier seit seiner Überführung nach Terra zwei Tage verbracht. »Dr. Higgins«, stellte sich der Fremde vor. »Ich bin beauftragt, Sie zu vertreten. Meine Karte.«

Führer nickte zur Begrüßung. Überall an den Wänden waren Fesselstrahlprojektoren angebracht. Die Zelle besaß kein Fenster. Eine Fluoreszenzplatte verbreitete unangenehmes gelbes Licht.

»Es steht schlecht für Sie, Maxim«, sagte der Rechtsanwalt. »Der Antrag der Anklage lautet auf Höchststrafe. Ich schlage vor, Sie für geistig labil zu erklären und in eine psychiatrische Klinik einzuweisen.«

»Sind Sie verrückt?« rief Führer entgeistert. »Ich verbiete Ihnen …«

»Es gibt keine andere Möglichkeit, Sie zu retten.«

»Ich fürchte den Tod nicht«, erklärte Führer. »Ich sehe jetzt ein, daß ich den Überfall nicht hätte rächen dürfen. Da ich aber die Zeit nicht zurückdrehen kann, bin ich bereit, bestraft zu werden.«

Higgins putzte umständlich seine Brille, die er wahrscheinlich nur aus Eitelkeit trug. Ein Sehfehler ließe sich durch einen unkomplizierten chirurgischen Eingriff beheben.

»Wir hier auf der Erde sind keine Barbaren«, sagte der Rechtsanwalt. »Die Todesstrafe ist seit Jahrzehnten abgeschafft.«

»Um so besser.«

»Überlegen Sie sich Ihren Entschluß lieber noch einmal. Durch Ihre unüberlegte Handlung haben Sie der Regierung große Schwierigkeiten bereitet. Noch immer drohen die Donkeys, einen neuen Krieg zu entfachen.«

»Wirklich schrecklich. Die denken doch nicht im Traum daran. Denn dann sind sie in zwei Wochen restlos terranisiert. Warum überhaupt dieser Friedensvertrag? Ein Zeichen des guten Willens Terras an all die unterworfenen, versklavten Planeten?«

»Mir scheint, Sie sind sich nicht im klaren, was das für Sie bedeutet, Maxim. Eine Verurteilung zu lebenslanger Verbannung.«

»Schlimm. Wirklich, sehr schlimm. Auf welche Welt komme ich?«

»Spotten Sie nicht. Sie bleiben auf der Erde, aber die Einsamkeit wird Sie rasch von innen her aufzehren.«

»Ich fürchte mich«, grinste Führer. »Gibt es denn noch irgendwo eine einsame Insel für mich?«

Higgins schien geschockt angesichts so viel Ignoranz. »Natürlich nicht. Sie werden verbannt durch Supremisierung.«

»Supremisierung?«

»Man merkt, daß Sie von einer Kolonialwelt stammen, Maxim. Ich werde es Ihnen erklären. Bei einer Supremisierung wird das Existenzniveau Ihres Körpers künstlich angehoben. Sie verschwinden aus dieser Welt, die für Sie jedoch real bleibt.«

»Diese Strafe kann nicht schlimmer als der Tod sein. Und ich habe keine Angst vor dem Tod. Ich bin Soldat. Ich habe ihm schon oft genug direkt ins Auge geblickt.«

Higgins schüttelte verwundert den Kopf. »Seien Sie froh, daß ich mich nicht an Ihren Auftrag halten werde. Ich werde eine Einweisung in die Psychiatrie beantragen. Es geschieht nur zu Ihrem Besten, Maxim.«

Führer machte Anstalten, sich auf den Rechtsanwalt zu stürzen. Sofort traten die Fesselstrahlprojektoren in Aktion und verurteilten ihn zu Bewegungslosigkeit.

»Sie werden mir noch einmal dankbar sein«, prophezeite Higgins, während er die Zelle verließ.

Die schwere Tür schlug zu. Als er sich wieder bewegen konnte, trat Führer an einen Projektor … und geriet erneut in ein Fesselfeld.



In eine Energieblase gesperrt, verfolgte Führer den Prozeß. Er konnte sich außerhalb der Blase nicht verständlich machen. Man gab ihm keine Gelegenheit zur Rechtfertigung. Er war ganz auf Higgins, seinen Verteidiger, angewiesen. Und dieser Idiot wollte ihn tatsächlich als krank hinstellen.

Führers Zorn verlor sich erst gegen Ende der Verhandlung, als offensichtlich wurde, daß Higgins mit seiner Strategie erfolglos bleiben würde. Immerhin aber gelang es dem Rechtsanwalt, das Strafmaß auf fünf Jahre zu senken.

Millionen Menschen verfolgten den Prozeß auf ihren Holoschirmen. Das Heer, sonst der Stolz eines jeden aufrechten Terraners, hatte negatives Aufsehen erregt. Einen Friedensvertrag mit einem Verbündeten nicht beachtet. Die Menschheit verlangte ein Opfer. Und dazu war Führer auserwählt.

Die Plädoyers wurden beendet. Nun sollte der Rechtsspruch erfolgen. Der Antrag lautete auf fünfjährige Verbannung durch Supremisierung. Sollte die erforderliche Zweidrittelmehrheit nicht erreicht werden, müßte die Verhandlung vertagt werden.

Die Geschworenen gaben ihre Entscheidung durch Lichtsignale auf der großen Anzeigetafel bekannt. Grün bedeutete schuldig, rot das Gegenteil. Nach und nach leuchteten Glühbirnen auf. Alle waren grün  ein einstimmiges Urteil.

Die Energieblase setzte sich in Bewegung und zwang Führer, den Saal zu verlassen. Schließlich hielt sie vor einer Kammer an, und eine Stimme aus einem Lautsprecher forderte ihn auf, einzutreten. Die Tür schloß sich von selbst. Was sollte er hier?

Plötzlich zuckten von allen Seiten weiße Strahlen auf ihn zu. Führer stürzte zu Boden. Kaskaden unerträglicher Schmerzen überfluteten ihn.

Verdammt! Warum hat denn keiner gesagt, daß es so weh tut?

Er konnte nicht mehr denken. Nur noch die Schmerzen. Sonst nichts mehr. Irgendwo, weit im Hintergrund, kauerte noch er selbst.

Um seinen Kopf bildete sich ein gelblicher Strahlenkranz, gleich einem Heiligenschein.

Sein geschundenes Ego, nunmehr ohne Wahrnehmung seiner Umwelt, wünschte nur noch eines:

BEWUSSTLOSIGKEIT.



Er lag in einem Bett. Die Sonne stand schon hoch am Himmel.

Ex-Commander Maxim benötigte einige Zeit, bis er sich an die Ereignisse des letzten Tages, den Prozeß und die Supremisierung, erinnerte. Dann erhob er sich und sah sich um. Das Zimmer war spärlich eingerichtet, besaß jedoch einen Rohrpostanschluß und einen Speisetransmitter, der zu funktionieren schien. Verhungern würde er also nicht.

Zufrieden verließ Führer den Raum. Der Korridor lag einsam und verlassen vor ihm. Seine Strafe erschien ihm nicht schwer. Fünf Jahre auf der Erde ließen sich aushalten. Auch wenn er mit niemandem sprechen konnte.

Neben der Tür zu der Wohnung entdeckte er ein Schild mit seinem Namen. Daneben ein unauffälliger Vermerk: »Supr.« Aha. Eventuelle Besucher sollten wissen, wer hier wohnte.

Führer trat auf die nicht sehr belebte Straße hinaus und blickte sich um. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand, in welcher Stadt, auf welchem Kontinent. Egal. Das spielte schließlich keine Rolle.

Eine weißhaarige Frau schlenderte auf ihn zu. Führer schätzte ihr Alter auf etwa dreißig. Wahrscheinlich verlangte der neue Modetrend weiße Haare. Wann hatte er eigentlich zum letztenmal eine Frau gehabt?

Er entschloß sich zu einem Experiment und stellte sich ihr in den Weg. Nicht einen Augenblick hoben sich ihre Brauen zum Zeichen, daß sie ihn bemerkte. Sie schritt einfach weiter, als würde er nicht existieren.

Und dann der Stoß! Führers Körper schien auf einmal von tausend Lanzen durchbohrt zu werden. Er stürzte schwer zu Boden, rollte sich zur Seite, blieb keuchend liegen.

Was um alles in der Welt war geschehen? Die Schmerzen, der Stoß, sie nahmen zweifellos von der Frau ihren Ausgang. Sie selbst jedoch hatte nichts registriert.

Führer sah ein, daß er für die normale Welt tatsächlich nicht mehr existierte. Die Welt für ihn aber um so mehr. Irgendwie durfte er sich keinem Lebewesen weiter als einen halben Meter nähern. Er nahm sich vor, stets nur einsame Straßen zu benutzen. Doch …

… welche Überraschungen würde ihm seine neue Existenzform noch bereiten?

Führer kehrte in seine Wohnung zurück und bestellte sich eine Mahlzeit. Er erhielt eine Schüssel mit Brei, der nach nichts schmeckte. Soldatenfutter!

Nach dem Essen brach er auf, um die schöne, neue, unbekannte Welt zu erkunden.



Die ersten Tage ließ er es sich an nichts fehlen. Er durchstreifte die Stadt und bediente sich in Roboterrestaurants mit den herrlichsten Mahlzeiten und erlesensten Getränken aus Automaten.

Er lernte rasch, wie er sich bewegen mußte. Nur noch selten geriet er in die Nähe eines Menschen und erhielt einen schmerzhaften Schlag; meist, wenn jemand von hinten an ihn herantrat.

Er machte sich einen Spaß daraus, andere zu erschrecken. Er drang in eine Wohnung ein und warf einen Sessel um. Die Familie, die gerade aß, reagierte kaum, als wäre sie Ähnliches gewohnt. Er packte ein Buch und schleuderte es auf die Leute. Er wollte es schleudern. Tat es aber nicht. Konnte es nicht. Schreckliche Schmerzen lähmten seinen Arm, bevor er sein Vorhaben verwirklichen konnte. Also war er konditioniert, nichts zu unternehmen, was einem anderen Schaden zufügte.

In der dritten Woche schrieb er auf eine Hausmauer:

IN 10 MINUTEN EXPLODIERT EI …

Es blieb ihm nicht die Zeit, den Satz zu vollenden. Mehrere Leute eilten auf die Stelle zu, an der ein Stück Wachsschreiber in der Luft schwebte. Führer ergriff die Flucht, bevor sie ihn erreichten.

Langsam nahm die Einsamkeit zu. Er wünschte sich jemanden, der zu ihm sprach, der seine Fragen beantwortete. Nach sechs Wochen verbrachte er oft Stunden damit, Passanten anzuschreien. Sie hörten ihn nicht. Es gab keinen Commander Maxim.

Führer verfaßte Drohbriefe und schickte sie an alle möglichen Adressen.

Führer folgte Liebespaaren in ihr Zimmer, zog sich selbst nackt aus und sah zu, wie sie sich liebten.

Führer suchte Higgins in seinem Büro auf, doch der beachtete die Schreibfolien mit der Bitte um ein Gespräch, die auf seinem Schreibtisch landeten, nicht.

Führer besorgte sich Bücher. Beim Umblättern hatte er den Inhalt der eben gelesenen Seiten bereits wieder vergessen.

Führer sprach mit sich selbst. Es tat gut, eine Stimme zu hören, die seinen Namen sagte.

Führer ließ bei einem Antiquitätenhändler einen antiken Trommelrevolver mitgehen. Stehlen war ihm nicht verboten. Wahrscheinlich ersetzte die Regierung sämtliche Verluste.

Führer floh vor einer Gruppe Jugendlicher, die es als Sport betrachteten, ihn zu quälen, als er sich ihnen erkennbar machte.

Führer lag tagelang in seinem Bett, aß kaum, trank kaum.



Als er am dritten Monatstag seiner Supremisierung erwachte, blickte er wieder einmal in einen Spiegel. Das Glas zeigte ein Zimmer, in dem sich niemand aufhielt. Er existierte nicht in der Welt des Spiegels. Und doch lebte er dort, war von dieser Welt abhängig.

Er fragte sich, wie sein Gesicht jetzt aussehen mochte. Er stellte es sich bleich vor, mit eingefallenen Wangen, tief in ihren Höhlen liegenden Augen. Das Gesicht eines geschundenen Mannes.

»Führer«, sagte er zu sich selbst, »was ist, wenn du krank wirst?«

Er sprach sich nie mit Maxim an, sondern immer mit dem Spitznamen, den ihm seine Truppe verliehen hatte. Damals. Vor dem Überfall der verdammten Donkeys. Die mit ihrer grauen Eselshaut und den langen Ohren. Er sehnte sich nach seiner Zeit als Soldat. Der Rausch, auf einem primitiven Planeten allein gegen eine ganze Armee vorzugehen. Die Befriedigung, einen Eingeborenen nach dem anderen zu desintegrieren. Der Hohn, wenn sie flohen, von panischer Angst getrieben, ihn, Führer, für einen Gott haltend.

»Führer«, sagte er noch einmal, »was ist, wenn du krank wirst? Niemand wird dir helfen, weil dich niemand sieht. Du wirst elend verrecken. Vielleicht sogar an einer ganz harmlosen Krankheit. Niemand wird sich um dich kümmern.«

Diese Vorstellung trieb ihm kalten Schweiß auf die Stirn. Er zitterte, aber nicht vor Kälte, sondern vor Wut. Wir sind keine Barbaren, hatte Higgins gesagt. Nein, Barbaren waren sie nicht. Aber widerliche Sadisten. Die vielleicht nicht einmal wußten, was sie den Verurteilten antaten.

Führer trommelte mit den Fäusten gegen die Wand. Er hatte keine Ahnung, wer neben ihm wohnte. Es war ihm vollkommen gleichgültig.

Später, als er seine Wut abreagiert hatte, suchte er die nächste Apotheke auf und besorgte sich alle möglichen Medikamente. Zur Sicherheit. Niemand sollte triumphieren, daß er die fünf Jahre seiner Supremisierung nicht überstand.



Führer entwickelte eine neue Zeitrechnung. Vor SE  vor Supremisierungsende.



55 Monate und eine Woche vor SE kam ihm der Gedanke, daß noch andere Verurteilte auf erhöhtem Existenzniveau lebten. Es müßte doch möglich sein, einen seiner Schicksalsgenossen aufzuspüren und ihre Strafen gemeinsam abzubüßen. Vielleicht traf er sogar eine Frau. Von dieser Idee begeistert, besorgte er sich sofort Zeitungen. Sein Herz schlug schneller vor freudiger Erwartung, als er erfuhr, daß erst vor wenigen Tagen ein Massenmörder zu lebenslanger Supremisierung verurteilt worden war. Zum Glück hatte sich Führer nur an Donkeys und nicht an Menschen vergangen.

Der Verurteilte  er hieß Magurskai  mußte sich irgendwo in der Stadt aufhalten. Wahrscheinlich würde auch er erst allmählich herausfinden, was ihm erlaubt war und was seine Konditionierung verhinderte.

Sofort machte sich Führer auf den Weg. Tagelang durchstreifte er die Stadt, wobei er ständig Magurskais Namen schrie. Normale Terraner nahmen ihn nicht wahr, aber Magurskai würde ihn hören  vielleicht.

Das Bewußtsein, nicht der einzige Supremisierte in der Stadt zu sein, trieb Führer vorwärts. Er ließ sich auch nicht entmutigen, als sich wochenlang kein Erfolg einstellte. Es gab viele Straßen hier. Einmal würden sie nicht mehr aneinander vorbeilaufen.

Oder  befand sich Magurskai etwa gar nicht auf seinem eigenen Existenzniveau?

Führer wehrte sich verzweifelt, daran zu glauben.



Abends, etwa 48 vor SE. Ein Jahr durchgehalten. Und kaum noch Kraft in sich. Führer fühlte sich innerlich verbrannt, ausgehöhlt. Diese Sadisten! Nur noch 48 Monate. Das schaffte er. Auf jeden Fall, das schaffte er.

Aber Führer wußte, daß er nie wieder der gleiche sein würde wie vor seiner Supremisierung. Er würde …

Da rief doch jemand! »Magurskai!« schrie er. »Bist du in der Nähe?« Er stand am Rand eines Platzes. Kaum jemand hielt sich noch hier auf. Die Kühle des Abends vertrieb die Menschen.

»Hier«, drang schwach die Antwort an sein Ohr.

»Wo, Magurskai? Wo?«

Dann sah er die gedrungene Gestalt, hundert Meter vor ihm, und die Gestalt winkte, und er winkte zurück. Nur der freie Platz lag zwischen ihnen.

Führer setzte sich in Bewegung. Er war gerettet. Zu zweit würde er durchhalten. Nur nicht mehr allein sein, einsam in einer Welt voller Menschen.

Weiße Nebelschwaden verschleierten seinen Blick. Je dichter sie sich zusammenzogen, desto schwerfälliger kam er vorwärts. Blödsinn. Alles nur Einbildung.

»Magurskai! Bist du noch da?«

»Ja! Hier! Hier! Wo bist du? Ich sehe dich nicht mehr. So ein Nebel …«

»Warte! Ich komme zu dir!«

Schritt für Schritt kämpfte Führer sich vorwärts. Er hatte das Gefühl, daß der Nebel Taue ausbildete, die sich um Hände und Füße schlangen und ihn zurückhielten. Unsinn. Ein ganz normaler Nebel. Wie oft in, dieser Jahreszeit. Nur Einbildung.

Dann begannen auch die Schmerzen. Flammen, die in jeder Zelle seines Körpers aufloderten, und der Nebel entfachte sie, und sie verbrannten ihn, Atom für Atom.

Führer biß die Zähne zusammen. Die Zähne waren nichts als Schmerzen.

Und noch einen Schritt. Muskeln anspannen, Bein anheben, vorsetzen. Muskeln anspannen, vorsetzen! Er kam nicht mehr vom Fleck.

Dabei hinderte er sich selbst am Gehen. Er hatte es gelesen: Bei der Supremisierung wird der Verurteilte derart konditioniert, daß er nichts unternehmen kann, was einem Lebewesen schadet oder seine Strafe erleichtert.

Nun wußte Führer, was dieser letzte Abschnitt bedeutete. Es war ihm nicht möglich, zu nahe an einen Schicksalsgenossen heranzutreten.

Führer hielt es nicht mehr aus. Fliehen! So weit wie möglich weg von Magurskai. Er drehte um und rannte davon. Wie leicht, wie spielerisch sich seine Beine doch bewegten. Jeder Schritt brachte Linderung. Zunächst verschwanden die Schmerzen, und wenig später auch der Nebel, und Ex-Commander Maxim lief und lief und lief, solange ihn die Beine trugen. Dann stolperte er und fiel.



Führer erwachte und erhob sich unsicher vom Asphalt der Nebenstraße. Seine vor Kälte erstarrten Gliedmaßen ließen sich nur unter großen Anstrengungen bewegen. Er vermochte kaum einen klaren Gedanken zu fassen. Er fror erbärmlich. Seine durchnäßte Kleidung (hatte es über Nacht geregnet?) diente längst nicht mehr als Wärmeschutz.

Mühsam setzte er einen Fuß vor den anderen. Fast automatisch ging er mit klappernden Zähnen immer weiter. Er wußte nicht, wo er sich aufhielt. Wollte es auch nicht erfahren.

Schließlich erreichte er ein Restaurant, das bereits gut besucht war. An einem Automaten ließ er sich einen Becher Kaffee reichen. Einige der Gäste blickten in seine Richtung, als der Becher in der Luft schwebte und die dampfende Flüssigkeit spurlos verschwand, doch niemand näherte sich ihm.

Der Kaffee wärmte Führer, aber schon Sekunden später kroch die Kälte wieder in ihm hoch. Diese Sadisten. Warum verhinderten sie, daß er sich mit Magurskai traf? Es konnte ihnen doch egal sein.

Noch 48 Monate  vier Jahre. Nach dieser Zeit würde er ein willenloses Bündel Mensch sein, ein gebrochener Mann, der den Rest seines kümmerlichen Daseins in einer Anstalt verbringen würde. Nein. Diese Genugtuung durften sie nicht erleben, ihn, Commander Maxim, als menschliches Wrack zu sehen.

Führers gefühllose Finger tasteten nach der Pistole, die er stets bei sich trug. Zitternd entsicherte er sie. Richtete sie auf ein Mädchen, das ihm am nächsten saß. Schloß die Augen.

   EXTRABLATT    Supremisierter richtet in einem Restaurant Blutbad an    EXTRABLATT    Siebzehn Tot    EXTRABLATT   

Der Zeigefinger legte sich um den Abzug und krümmte sich.

Das Mädchen sprang auf, starrte mit geweiteten Pupillen in seine Richtung, fiel dann rückwärts und blieb tot liegen. Panik brandete auf.

Schöne Vorstellung.

Er schaffte es nicht, abzudrücken. Die Schmerzen in seinem rechten Arm hinderten ihn daran. Die Konditionierung versagte niemals.

Mit Tränen in den Augen, eine Waffe in der Hand, stand Führer breitbeinig im Restaurant. Jemand trat ein, kam ihm zu nahe. Er wurde zur Seite gestoßen, krachte auf den Boden. Niemand kümmerte sich um den Revolver. Jeder wußte, daß nichts passieren konnte.

Führer rappelte sich auf. Legte den Lauf der Waffe an seine Schläfe.

»Ich bringe mich um«, schrie er. »Seht her, ich bringe mich um.«

Niemand sah hin, denn niemand hörte ihn. Keiner achtete auf die schwebende Pistole.

Die Konditionierung verhinderte den Selbstmord.

Führer warf die nutzlose Waffe weg, rannte zum Lift, ließ sich ins Dachgeschoß fahren. Hinauf auf das Flachdach. Hier wehte ein schwacher, eiskalter Wind.

Führer trat an den Rand. Einen Sturz aus 70 m Höhe würde er nicht überleben. Bis auf einen Meter näherte er sich dem Abgrund, dann schaffte er keinen Schritt weiter.

Ich muß die Konditionierung überlisten, dachte er. Ich will mich gar nicht umbringen. Nur einen Blick hinabwerfen. Nichts weiter. Dann geh ich sofort zurück. Ehrenwort.

EHRENWORT.



Noch zehn Minuten später stand Führer einen Meter vor dem Rand des Daches und weinte, weinte …






MICHAEL K. IWOLEIT 

Das Haus auf der Klippe



Der Spätherbst hatte einen diesigen Schleier über die Landschaft ausgebreitet, als Conrad zum erstenmal am Rand der schartigen Klippen entlangschritt. Über endlose Meilen hinweg lag die Felsküste in vollendeter Abgeschiedenheit vor ihm. Die kargen, vergilbten Grasflächen, die das Vorgelände des Abgrunds säumten, waren von frischem Tau benetzt, und in der kühlen, salzig schmeckenden Luft regte sich nichts außer einer gelegentlichen sanften Bö vom Meer.

Conrad ging so nah wie nur möglich an die Kante der Felswand heran, die sich vor seinen Füßen vierzig Meter bis auf den schmalen Sandstreifen hinabsenkte, der von weiten, ruhigen Uferwellen betastet wurde. Hier und dort ragten abgerundete Felsen aus den Fluten hervor, an denen Tangreste hingen. Das Meer führte Unmengen Treibgut mit sich, das zuweilen über mehrere Meilen den Strand als ein Saum von Muscheln, Schnecken und Algen bedeckte, wie eine Opfergabe dargeboten vor dem titanischen, steinernen Altar der Klippen.

Conrad schenkte all diesen Details jedoch nur unbewußte Beachtung. Seine Aufmerksamkeit galt der Gesamtheit der Eindrücke dieses zeitlosen Gemäldes, der polyphonen Harmonie seiner Einzelheiten. Diese zerbuchtete Küstenlandschaft beeindruckte durch ihre rauhe Schönheit, die so katalysierend auf den Fluß seiner Gedanken wirkte: ein Archetyp von Einsamkeit und Frieden.

In den Tagen seit seiner Ankunft war ihm die mit Unmut geladene Stille des Dorfes zuwider geworden. Ihn bedrückte die Spannung, die zwischen den grauen Hütten in der Luft hing. Täglich wurde sie dichter, immer wenn wieder jemand eintraf, der von der durchplanten und berechenbaren Welt jenseits dieser Enklave eine Zuflucht suchte. Lang würde es nicht mehr dauern, und das Dorf könnte seiner Aufgabe nicht mehr gerecht werden. Vielleicht war es nie dazu fähig gewesen. Conrad hatte die Anzeichen rasch zu deuten gewußt und sich nun weiter als die anderen zurückgezogen. Allein die Küste barg noch jene Zerstreuung, die er suchte. Daß er nachts noch im Dorf schlief, hoffte er schon bald ändern zu können.

Nach Einbruch der Dämmerung sah Conrad das Haus zum erstenmal. Es stand geduckt auf einem leicht erhöhten Felsmassiv, das sich bizarr von der Küstenlinie abhob. Seine Umrisse zeichneten sich hart gegen die Korona der untergehenden Sonne ab, deren rote Strahlen das Meer in ein Watt geronnenen Blutes verwandelten. Nichts deutete auf Leben in dem Haus hin. Wie sich beim Näherkommen zeigte, waren die Fenster dicht vernagelt und die Tür fest verschlossen. Aus den Ritzen der roh verputzten Backsteinmauer sickerte ein fauliger Geruch wie von verwittertem Fisch.

Conrad umrundete die karge Behausung einige Male, mußte dann aber seiner Neugier angesichts der einbrechenden Dunkelheit Einhalt gebieten. Während er ins Dorf zurückging, beschloß er jedoch, seine Untersuchung so bald als möglich wieder aufzunehmen.

Der nächste Tag war sonnig und mild, so, als hätte er sich nur zufällig in diese Jahreszeit verirrt. Als Conrad sich über die sanft ansteigenden Hänge dem Haus näherte, sah er am Rand des Abgrunds im Gras einen alten Mann kauern, der verträumt aufs Meer hinausblickte und leise vor sich hin summte. Sein Gesicht war von tiefen Falten durchpflügt, die längs der Wangen zu den Schläfen liefen und die spitze Nase unnatürlich weit aus dem Gesicht treten ließen. Er hatte die Arme um die Knie geschlungen, einen grauen, zerschlissenen Mantel über die Schultern ausgebreitet und lächelte verklärt. Das Haus zu seiner Rechten wirkte im Tageslicht weitaus bedrohlicher als zur Dämmerung. Trotzdem zog es Conrads Blicke unwiderstehlich an. Seine Ausstrahlung war ebenso merkwürdig wie die brüchig scheinende Bauweise und die anderen Kuriositäten, die es so ins Auge fallend machten. Über dem Türbalken war eine Muschelschale von einer Größe angenagelt, wie sie Conrad noch nie gesehen hatte. Und das Dach darüber war wie die Kuppel eines neptunischen Palasts mit tausenden kleiner Muschelschalen bedeckt, deren Zwischenräume und Fugen mit zerstampftem Tang ausgekleistert waren.

Eine Weile beobachtete Conrad ihn unschlüssig aus der Entfernung, dann aber stand der Alte plötzlich auf und ging rechterhand den Grasstreifen entlang. Um ihn nicht aus den Augen zu verlieren, schritt Conrad den Hang ein Stück weiter hinauf und stellte dabei fest, daß unweit der Hütte offenbar ein schmaler Grat die Felswand hinabführte, über den der Alte nun rasch verschwand. Conrad trat an den Rand der Klippe und lugte vorsichtig in den Abgrund.

Der Alte hatte seinen Weg wohl schon hunderte Male beschriften, denn jede seiner Bewegungen war den Unregelmäßigkeiten des Pfades vollendet angepaßt. Unten angelangt, sammelte er etwas von dem angeschwemmten Treibgut in einen mitgeführten Beutel und kam dann zurück. Um nicht gesehen zu werden, entfernte sich Conrad rasch von der Klippe, blickte aus gut einer Meile Abstand nochmals zurück und ging beunruhigt ins Küstental hinab.

Am frühen Abend sah er den Alten im Dorf. Er zog einen hölzernen Karren durch die Straßen, klopfte an manchen Haustüren und sammelte Essensreste und abgelegte Kleidungsstücke. Conrad beobachtete ihn vom Fenster des Zimmers, das er in einem kleinen Pensionat bewohnte. Wohl nur durch die Gegenwart des Alten fiel ihm an diesem Abend so deutlich wie noch nie auf, wie klinisch und konstruiert die Kargheit des Dorfes tatsächlich war. In diesem Bereich der Küste, wo die Verschmutzung des Meeres noch an der Grenze des Tolerierbaren lag, gab es Dutzende ähnlicher Ortschaften. Viele existierten erst seit wenigen Jahren, sahen aber aus, als seien sie durch Jahrhunderte gealtert. Einem neuen Zeitgeist folgend, hatte man sie als Zufluchtsorte geschaffen. Immer mehr Menschen verbrachten hier ihre unausgefüllte Zeit, viele zogen sich ganz hierher zurück. Doch all dies waren keine Modeerscheinungen, das waren Symptome einer Krankheit, die stetig um sich griff. Aber trotz des offenkundigen Bedürfnisses nach Muße in einer solchen Umgebung war hier niemand glücklich. Allzu deutlich schimmerte unter dem abblätternden Putz der grauen Mauern noch der zweifelhafte Glanz jener Welt durch, vor der man hierher geflohen war, schimmerte wie ein polierter, beleuchteter Spiegel, in dem jeder nur sich selbst sah. Wirkliches Alter, stellte Conrad fest, besitzt eine Aura, in die man sich wie in einen Mutterschoß flüchten kann. Der Alte verströmte diese Aura, das Dorf nicht. Gegen den Hintergrund der grauen Mauern hob er sich ab wie eine plastische Figur von einer Kohlezeichnung.

In den folgenden Tagen war Conrad beinahe ständig auf den Klippen, beobachtete von weitem das Haus und den Alten, der, solange es hell war, vor dem Abgrund hockte und nur gelegentlich hinabstieg, Treibgut sammelte und in sein Haus brachte, um anschließend von neuem übers Meer zu starren. Wenn es dunkel wurde, schlurfte er träge in sein Haus und blieb dort bis zum frühen Morgen. Nur selten verließ er die Klippen, um ins Dorf zu gehen.

Einige Abende und Nächte blieb Conrad bei dem Haus, in dem sich nach Einbruch der Dämmerung nie etwas regte, ging um die brüchigen Mauern und suchte nach Rissen im Verputz, durch die er den Innenraum hätte einsehen können. Da der Alte aber offensichtlich nie Licht machte, blieben diese Bemühungen vergeblich. Trotz seines Alters und des fortgeschrittenen Zerfalls hielt das Haus sein Innenleben strikt verborgen. Kein Lichtstrahl drang durch die Bretterverschläge, kein Laut schien das morsche Mauerwerk durchdringen zu können. Es stand so unberührbar auf den Klippen wie eine Schatztruhe auf dem Bug eines untergegangenen Schiffes, von der Zeit angegriffen und doch allem Zugriff trotzend.

Conrad fühlte sich von der Zeitlosigkeit des Hauses und seines Bewohners, des Meeres und all der Geheimnisse, die sie gemeinsam bargen, unwiderstehlich angezogen. Wann immer er hier eintraf, fühlte er sich, als wäre er gerade aus einem langen Traum aufgewacht, in den er wieder zurücksank, wenn er zwischenzeitlich im Dorf war. Doch er ahnte, daß es für ihn mehr als diese Klarheit, diese Geborgenheit zu entdecken gab. Der alte Mann war der Schlüssel zu etwas Unbekanntem, Conrad wußte nur nicht, wie man die Rätsel, die ihn umgaben, entwirren konnte. Es mochte daran liegen, daß er bei aller Anziehungskraft, welche die Landschaft auf ihn ausübte, noch immer eine vage Angst verspürte.

An einem Tag schließlich, als er seit über einer Woche nicht mehr im Dorf, sondern auf den Klippenhängen geschlafen hatte, wagte er einen Versuch, die Distanz zwischen sich und dem Alten zu überwinden. Es erwies sich als einfacher, als er zu hoffen gewagt hatte. Conrad brauchte nur wie zufällig die Küstenlinie bis zu dem Haus entlangzuschreiten und den Alten auf irgendeine Belanglosigkeit anzusprechen, das genügte, um sich mit ihm in ein langes Gespräch zu verwickeln. Sie kamen sich dabei rasch näher. Wenngleich zunächst nur oberflächlich, ging der Alte auf Conrad ein, als wären sie Freunde, die sich schon seit Jahren kannten. Conrad verwirrte das, er pendelte unschlüssig zwischen einem Sich-treiben-lassen und einem Eingeständnis der Merkwürdigkeit ihrer Begegnung. Zwar kehrte er dem Dorf nun vollends den Rücken, doch ob er die folgenden Tage nicht auch als Traum einordnen sollte, wußte er später nicht zu sagen.



»Es ist ganz einfach«, erklärte Phil und strich sich eine im Wind zitternde Strähne von der Stirn. »Hier zu sein und alles andere hinter sich zu lassen. Überhaupt, alles andere ist nur ein Traum, das weiß ich ganz sicher.«

»Ich verstehe dich nicht«, erwiderte Conrad und musterte prüfend das verwegen intelligente Gesicht seines Gegenübers. Er wurde aus der verschlüsselten Mimik nicht klug. »Ein Traum. Hm, ich wünschte, es wäre so. Ich wünschte, alles, was ich außer dieser Landschaft kenne, würde nicht existieren. Deshalb bin ich hier. Die Illusion, du verstehst …« Conrad erschrak darüber, daß er zu ihm ehrlicher war als zu sich selbst.

»Es liegt an dir«, sagte Phil. »Du brauchst dazu nicht einmal vergessen, du mußt nur überwinden lernen.«

»Was heißt das: überwinden? Es fällt mir auf, daß du nie über die Vergangenheit redest, du erwähnst immer nur das Jetzt.«

»Das ist richtig. Aber es gibt nichts anderes, Conrad. Wir können nur die Gegenwart empfinden. Vergangenheit und Zukunft bilden wir uns nur ein. Zeit ist etwas, das wir uns selbst auferlegt haben.«

Conrad sah ihn grübelnd an.

»Und nur wir selbst können sie auch wieder abschütteln«, fügte Phil hinzu. »Du mußt es nur wollen. Für uns existiert nur unser Geist. Alles, was wir sonst für wirklich halten, ist Illusion oder nur für uns wirklich. Deshalb sitze ich so gerne hier und schaue aufs Meer hinaus. Sieh es dir doch an.«

Conrad tat es die ganze Zeit. Ein rauher Wind strich über die weite Wasserfläche, folgte dumpf grollenden Wellen ans Ufer und erfüllte das Meer mit pulsierendem Leben. Möwen kreisten nahe des Strandes, stießen in Schwärmen aufs Wasser und zogen dann in ausgedehnten Kreisen über die Klippen davon. Die Landschaft schien heute ungemein lebendig, doch ihres ursprünglichen Zaubers war sie dadurch nicht beraubt.

»Es wird ewig da sein, das Meer. Es ist die einzige feste Größe in seiner Welt. Alles in ihm ist vage und unbeständig, labile Schollen aus metamorphem Land. Ja, es ist uns wirklich sehr ähnlich.«

Conrad hörte ihm zu, ohne die Worte recht verarbeiten zu können. Er begriff die eigenartige Weltanschauung dieses Mannes nicht. Während ihrer endlosen Gespräche hatte er nicht mehr über Phil erfahren als die Andeutung, daß er im zweiten Weltkrieg einige Jahre in deutscher Gefangenschaft verbracht hatte. Er betrachtete diese Zeit, die ihm nach seinen Worten wesentliche Erkenntnisse vermittelt hatte, jedoch nicht als vergangen. Sie sei nur eine andere Gegenwart, hatte er mehrere Male betont.

Sie blieben an diesem Abend bis zur Dämmerung sitzen und zogen sich erst ins Haus zurück, als vom Meer eine Gewitterfront über die Landschaft aufzog. Die dunklen Wolkenberge näherten sich wie der Farbschwall eines gewaltigen Tintenfisches dem Haus, dämmten das Abendlicht und blieben letztlich fast bewegungslos über der Szenerie stehen. Nach einer Weile teilte sich die Wolkenfront und bildete zwei Ausläufer, die sich schließlich drohend gegenüberstanden. Bei Anbruch der Regenfälle zogen sie aufeinander zu und rieben in einem kurzen Kampf ihre Kräfte auf. Schon eine Stunde später verzogen sich die letzten Wolken und ließen dem Ausklang der Dämmerung den Abend.

Conrad indes schenkte Phils Behausung größere Aufmerksamkeit, denn er entdeckte darin ständig Neues. Er erinnerte sich daran, wie Phil ihn einige Tage, nachdem sie sich kennengelernt hatten, das erstemal einließ. Der kleine Wohnraum beherbergte neben einer einfachen Schlafstätte ein Sammelsurium an marinen Souvenirs: Muschel- und Schneckenschalen, Korallen, Krabben, Krebse, Fische, getrockneten Tang und Lebewesen, wie sie Conrad noch nie gesehen hatte. Fast schien es so, als seien unter Phils Dach Erinnerungen an alle Zeiten aufbewahrt. Conrad erkannte erst sehr viel später die Tragweite dieses Gedankens.

In der Nacht hatte er unruhige Träume. Er sah sich im Meer treiben und an immer neue Ufer stranden. Schon als Phil noch schlief, wachte er aus einer dieser unheilvollen Visionen auf und beschloß, seine Gedanken bei einem Spaziergang in der frischen Morgenluft zu ordnen.

Mit den ersten Schritten ins Freie spürte er, daß etwas anders war. Die Ausstrahlung der Landschaft hatte über Nacht eine grundlegende Änderung erfahren. Die schmächtigen Grasflächen waren gewichen und hatten dem blanken Fels Platz gemacht, der bis tief ins Küstental hinab jeglicher Vegetation entbehrte. Soweit der Blick reichte, glänzte das graue Gestein unter frischem Tau und es schien die Landschaft so tot und verlassen zu sein, wie Conrad sie noch nie gesehen hatte. Er fühlte sich, als hätte er in dieser einen Nacht Jahrtausende überbrückt, den Abschied des Lebens versäumt.

Nachdem er zögernd ein Stück vorangeschritten war, wandte er sich ratlos um und glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Das Haus war ein anderes. Es war nicht mehr aus rohem Backstein gemauert, sondern aus einem megalithischen Felsen gehauen, eine Höhle im Stein mit fensterlosen Öffnungen und einem Verhang aus fossilem Holz anstelle einer Tür.

Er stand eine Weile da, ohne sich zu regen, und war keines Gedankens fähig. Die Kraft der Veränderung, die Greifbarkeit und stählerne Realität dieses Bildes, das nichts anderes als eine Illusion sein durfte, war zu überwältigend. Erst als Phil aus dem Haus kam, konnte Conrad sich fassen, doch er brachte keinen Ton über die Lippen. In Phils zerfurchtem Gesicht regte sich indes nicht mehr als leichte Belustigung.

»Es gibt keinen Grund, sich zu ängstigen«, sagte er beinahe beiläufig und blickte um sich. »Ich habe nur einige Grenzen aufgehoben. Grenzen der Zeit. Deine.«

Conrad starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Er ahnte, daß Phil ihn in seine Welt hinüberzuziehen drohte, ihm seine Weltsicht, seine abwegige Philosophie aufdrängen wollte, doch er konnte sich nicht erklären, auf welche Weise dies geschah. Phil überrollte ihn irgendwie und entwand ihm ganz unverhofft seinen Einfluß auf das Geschehen; er übte eine Macht aus, die Conrad weder verstehen noch ihr etwas entgegensetzen konnte. Nur ein Gedanke blieb, an dem er sich festhielt: dies mußte ein Traum sein, ein Alpdruck von ungeheurer Kraft.

Von dieser Hoffnung angetrieben, warf er sich ungestüm um und rannte davon, den Felshang hinab auf den Weg ins Dorf, weit hinunter ins Küstental. Doch nach einer Stunde mußte er sich eingestehen, daß alle Flucht sinnlos war. Dort, wo das Dorf hätte sein müssen, entdeckte er nur einige brüchige Ruinen, und wo er nach den Straßen suchte, die von der Küste weg ins Land führten, war nichts als blankgewaschener Fels, eine seit Äonen verlassene Einöde, die so übermächtig leblos war, als erstrecke sie sich über die ganze Erde. Doch so grauenhaft und fern von allem üblichen Vorstellungsvermögen dies war, so war es ihm doch nicht völlig fremd. Die archetypischen Bilder der Trostlosigkeit, von denen Conrad umgeben war, erinnerten ihn an etwas Unbestimmbares. Wenn er sich näher auf dieses Gefühl konzentrierte  soweit es ihm in seiner Panik und Verwirrung möglich war  empfand er es als Relikt eines Traumes, den er vor langer Zeit einmal geträumt hatte, vielleicht schon vor seiner Geburt. Es war eine Art menschlicher Uralptraum, eine Furcht vor Einsamkeit, Tod und endloser Ruhe, die sich nun in der Metaphysik dieser Landschaft manifestierte. Dieses Gefühl ließ sich mit keiner verstandesmäßigen Regung kontrollieren, es war schon immer in ihm gewesen, als Teil seines Ichs, als ein Element seiner menschlichen Existenz. Doch es war noch mehr, wie er später erkannte.

Er erinnerte sich an Stunden, in denen er sich die Zukunft ausgemalt hatte, als er über bevorstehende Naturkatastrophen, ökologische und biologische Zusammenbrüche, die alles mit sich reißen würden, nachgedacht hatte. Von dem, was danach kommen würde, hatte er keine bildliche Vorstellung gehabt, nur ein Gefühl, und dieses Gefühl glich jenem, das nun als Ausdruck seiner Urangst in ihm hochgestiegen war.

Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft, Archetypen, dachte er. Alles ist in mir, alle Zukünfte, alle Vergangenheiten, alles, was ich je erlebte und je erleben werde, und alles, was ich je hätte erleben können. Alles verschwimmt in mir, und ich forme daraus meine Welt, meine Zeit und begrabe den Rest unter Trümmern aus Angst und Phantasie. Was mich hier umgibt, ist meine Zukunft und mein Ursprung in einem, Archetyp einer Welt, die in mir ist, die ich aber hasse, eine Welt, in der alle meine Ängste wirklich werden. Hier ist die Ordnung, die ich mir schon im Mutterleib aufbaute, zerstört, irgendeine Kraft hat sie zerschlagen und mich tief in mich selbst blicken und stürzen lassen.

Conrad wußte nichts anderes zu tun, als nach seiner sinnlosen Flucht zu dem Haus zurückzukehren. Es gab keinen Zweifel, Phil hatte all dies bewirkt, und er war der einzige, der ihn wieder aufrichten konnte. So schwer der Gedanke fiel, so mußte sich Conrad doch eingestehen, daß er unterworfen war, dem Alten und sich selbst.

Als er an die Klippe zurückkam, hockte Phil wie an jedem Tag am Rand der Klippe, das graue Haar von einer sanften Brise gebauscht und blickte mit zufriedenem Lächeln über das Meer wie über einen Spiegel. Der verrottete Mantel hing in Fetzen über seinen Schultern und zitterte im Wind. Phils Kleidung sah so alt aus wie die Gewänder einer jahrtausendealten Mumie, er selbst strahlte dagegen beinahe eine Aura von Unvergänglichkeit aus. Unten vor den Klippen spülten kleine Wellen Steinchen, Fossilien und algenüberwucherte Kiesel an den Strand.

Phil verharrte bewegungslos, als Conrad sich neben ihn auf den Fels sinken ließ. Ohne ein einziges Wort zu wechseln, blieben sie dort bis zum Abend beieinander sitzen. Bei Einbruch der Dämmerung zogen sie sich vor dem allabendlichen Gewitter ins Haus zurück und beobachteten durch die Fensterhöhlen das unheimliche Schauspiel der sich langsam teilenden und während der heftigen Regenfälle wieder eins werdenden Wolkenfront, deren urwüchsige Kraft nur dazu reichte, sich selbst zu verschlingen. Dann war es Nacht und Conrad fiel in Phils gespenstischem Haus in einen Traum, in dem er alles Geschehene tausende Male aufs neue, in endlos aufeinanderfolgenden Variationen erlebte.

Am nächsten Morgen erwachte Conrad auf blankem Fels. Das Haus um ihn war verschwunden. Er ruhte auf einem harten Bett inmitten eines kreisrunden Walles, der aus den Muscheln, Schnecken und Krabben errichtet war, die Phil so zahlreich gesammelt hatte. Der Alte selbst war am Rand der Klippe wieder in seine Trance versunken.

Conrad richtete sich auf und hatte dabei das Gefühl, als hätte er seine Beine noch nie bewegt. Dann sah er sich um.

Auch heute war alles tot. Nur ein dünner Pelz von Moosen und Flechten bedeckte den hier und dort verstreuten Schutt. Conrad wußte nicht zu sagen, wie weit zurück er in der Vergangenheit war. Allein das Meer war aller Veränderung entkommen, hatte als einzige feste Größe in dieser Welt seine Bestimmung behauptet. Noch immer spülte es in sanftem Wellengang an den heute viel schmaleren Strand, vor dem sich die Klippen in ihrer ganzen, urzeitlichen Mächtigkeit erhoben, scheinbar noch am Anfang ihres Jahrmilliarden währenden Widerstands gegen den Ansturm des Meeres.

Conrad wollte den Alten fragen, wie es weitergehen sollte, ob er all diese bedrückenden Bilder nur heraufbeschwor, um Conrad eine Lehre zu erteilen oder ob er ihn nie wieder in die gnädige Ohnmacht der kontinuierlichen Zeit zurückversetzen wollte, doch etwas hielt ihn davon ab, vielleicht sogar die Angst vor einer Antwort. Wohler war ihm statt dessen dabei, seiner Neugier nachzugeben, die ihn unnachgiebig ins Küstental hinabzog, um zu sehen, was jetzt dort war, wo irgendwann das künstliche Dorf stehen würde. Da er vermutete, sich in prähistorischer Vergangenheit zu befinden, überraschte, ja, erschreckte es ihn um so mehr, daß er im Tal wider Erwarten auf Spuren menschlicher Zivilisation stieß. Die Überreste, die er fand, waren jedoch erschreckend anders als die Ruinen, auf die er noch am gestrigen Tag gestoßen war. Sie wirkten heute ungleich älter, hatten sich fast schon dem Geröll der Landschaft angeglichen. Nur Conrads sicheres Wissen, daß hier das Dorf gestanden hatte oder stehen würde, ließ die Ruinen noch als solche erkennen. Sonst waren keine Spuren geblieben, nicht einmal ein Hauch von Leben. Nur vom Meer her tastete sich allmählich wieder das Leben an Land.

Conrad rannte wie irr durch die ehemaligen und zukünftigen Straßen zwischen den Mauerresten umher und versuchte verzweifelt, eine andere Erklärung für all das zu finden als jene, die sich ihm so machtvoll aufdrängte. Wenn er das Gegebene weiterdachte, ergab sich folgendes: In einigen Jahrhunderten wären die Ruinen vollständig zerfallen, überwuchert von neuem pflanzlichen Leben, das bis zu dieser Zeit wieder aufs Land übergegriffen hätte. Bald darauf entstünden die ersten Landtiere, dem Zeitalter der Amphibien würde das Zeitalter der Reptilien folgen und nach ihrem Untergang übernähmen die Säugetiere die Oberhand. Aus ihnen würden die ersten Menschen hervorgehen, die Ahnen derer, die bald darauf die Erde zu überschwemmen begännen. Und irgendwann würden Menschen das Dorf wieder erbauen, um darin zu leben, über Jahre, Jahrhunderte hinweg, bis Krankheit, Dekadenz oder Krieg sie vernichten würden. Mit ihrem Abgang verschwände, verseucht von den Trümmern, die sie zurückließen, auch bald das letzte Leben. Dann würde der Fels wieder blank und nackt werden und die Klippen durch Konvulsionen der Erde wieder zu ihrer urzeitlichen Höhe aufgetürmt. In den Meeren dieses toten Zeitalters entstünde dann irgendwann nach Ewigkeiten wieder Leben, und der Zyklus würde aufs neue beginnen. Ein Kreis, dachte Conrad. Die Ordnung, die wir in die Fülle der Bilder in uns bringen, ist keine Linie, sondern ein Kreis. Und solange uns das nicht bewußt ist, werden wir ihn nicht durchbrechen können.

Beim Weg zurück sah er Phil schon aus einiger Entfernung aufrecht auf den Klippen stehen und ihm entgegensehen, als er hastend den Hang erklomm. Conrad beachtete ihn nicht, nahm nicht einmal den genugtuenden Ausdruck in seinen Zügen wahr, sondern lief an ihm vorbei und suchte den Klippenrand nach dem Grat ab, über den er zum Strand hinabklettern konnte. Später wußte er nicht mehr, wie er hinabgekommen war, er erinnerte sich nur daran, daß er von hohen, an ihm zerrenden Wellen empfangen worden war, die nicht von ihm abließen, als er eine unbemessene Weile lang über das Meer starrte. Schließlich kündigte gewaltiger, von fern hallender Donner ein sich nahendes Gewitter an und bald danach wurde das Licht der Landschaft von den monumentalen Wolkenbergen mit Dunkelheit erstickt. Diesmal war es eine einheitliche Wolkenfront, die ein Unwetter brachte, das bis in die tiefe Nacht anhielt. Als die Regenfälle einsetzten und die Wellen sich heftig an den Klippen brachen, stand Conrad noch immer am Strand, inmitten der tobenden Gewalten, über Stunden unbewegt wie eine Statue, und erst als das Unwetter sich seinem Höhepunkt zuneigte, verlor er die Besinnung.

Am Morgen fanden ihn Fischer erschöpft und halb ertrunken am Strand und brachten ihn ins Dorf, wo man ihn versorgte und pflegte. Als er schließlich die Besinnung wiedererlangte und man ihn fragte, was mit ihm geschehen sei, antwortete er nur, er käme aus Ultima Thule.






HERBERT W. FRANKE 

Der letzte Programmierer



Sie hatten sich vor der Gartenmauer zusammengefunden, als wäre es Zufall gewesen. Zuerst standen sie nur so herum, die Hände in den Hosentaschen, demonstrativ gelangweilt. Gelegentlich richteten sie sich auf, reckten die Köpfe, um über den mit Sicherheitsdraht bezogenen Mauerrand hinwegblicken zu können. Das Gebäude dahinter sah harmlos genug aus  ein Einfamilienhaus mit grünen Fensterläden, mit einem kitschigen Rosa gestrichen und nicht mehr ganz neu; an einigen Stellen fiel der Putz ab. Der schmale Streifen Gartenland, der davor lag, bestärkte diesen Eindruck: Er war nicht besonders gepflegt, da und dort brachen Brennesseln durch, die Ziersträucher wucherten.

Allmählich wurden es mehr, die da herumstanden, die Unterhaltung, bis dahin recht sporadisch, wurde lebhafter, nach und nach redeten sie sich in Rage. Und als dann ein blasses Gesicht am offenen Fenster auftauchte, schmale Arme nach den Fensterläden griffen, um sie zuzuziehen, da war es mit der Beherrschung vorbei, und die ersten Steine flogen. Schließlich ein Schlag, das Splittern von Glas, ein Regen von Scherben … Von der Polizeirufsäule an der nächsten Straßenecke her klang eine Sirene, und plötzlich hatten es die Leute eilig; jene, die Steine geworfen hatten, liefen davon, die anderen taten so, als gehörten sie nicht dazu, und zerstreuten sich. Dann erklang das Ammonshorn, Reifen quietschten, und zwei Schnellcars der Polizei in weiß-grünen Alarmfarben hielten vor dem unscheinbaren Haus.



Der alte Mann öffnete die Tür. »Kommen Sie herein!« Er trug einen zerschlissenen Morgenrock, der ihm zu lang war, und Samtpantoffeln. Er begrüßte die Polizisten wie lästige Bekannte, die sich zu einem Besuch verpflichtet fühlen, obwohl sie wissen, daß sie nicht willkommen sind.

»Hat es wieder Ärger gegeben?« fragte der Sergeant und setzte sich auf einen wackeligen Stuhl  der einzige, der nicht mit Büchern, Lochkarten und Magnetbändern belegt war. Sein Begleiter blieb neben ihm stehen. »Warum machst du uns immer wieder diesen Ärger, Tom? Du siehst doch ein, daß du selbst daran schuld bist.«

Tom strich sich durch das ungeschnittene, weiche, weißgraue Haar. Er lehnte am Pult, auf dem er seine Tastaturen, Monitore und Schreibautomaten aufgebaut hatte. »Ich habe euch nicht gerufen«, sagte er trotzig. »Und ich tue nichts Unrechtes. Ich lasse mir nichts verbieten, was mein gutes Recht ist!«

Der Sergeant hob resignierend die Hand. »Schon gut, schon gut«, sagte er versöhnlich. »Aber wir tun doch nichts als unsere Pflicht. Glaubst du, wir kommen zu unserem Vergnügen hierher? Wenn Alarm gegeben wird, so müssen wir raus, ganz gleich, ob wir wollen oder nicht.«

»Ich fühle mich nicht bedroht«, erklärte Tom. »Ich habe mich gut geschützt, und den Glasschaden zahlt die Versicherung. Na schön  ihr habt nach dem Rechten gesehen und euch davon überzeugt, daß alles in Ordnung ist. Kann ich sonst noch etwas für euch tun?«

Der Sergeant erhob sich von seinem Stuhl. »Nein, das ist alles. Das Protokoll schicken wir vorbei  zum Unterschreiben.« Er grüßte verdrossen, winkte seinem Begleiter zu, und sie verließen den Raum. An einer Seitentür stand eine junge Frau, blaßblond, mit sorgenvollen Augen. Sie trug eine Arbeitsschürze, die sie über eine Jeanshose gebunden hatte.

»Schönen Dank, daß Sie sich um uns kümmern!« sagte sie. Der Sergeant nickte ihr zu.

»Schon gut!« antwortete er und ging hinaus auf den Vorplatz, der leer war bis auf die beiden Autos mit ihren blinkenden Signallampen.



Tom saß längst wieder vor seinen Geräten. Er tastete Zahlen ein, schrieb Befehle, die verzögerungslos auf dem Bildschirm erschienen. Es war eine lange Liste von Angaben, einige mit Nummern versehen, einige von logischen Zeichen unterbrochen. Der alte Mann drückte eine Taste, und einige Sekunden lang war der Bildschirm leer bis auf ein Gewirr durcheinanderwirbelnder weißer Punkte. Es war still, und nur das heftige Flackern der blaßroten Lichtpunkte auf der Anzeige des Kernspeichers zeugte von den Prozessen, die irgendwo im Innern abliefen. Und dann erschien ein Symbol auf dem Bildschirm, vielleicht war es auch ein Diagramm oder eine Grafik  das konnte niemand wissen außer Tom. Er blickte darauf, schüttelte den Kopf, dann tippte er erneut Zahlen und Zeichen ein, und das Spiel wiederholte sich. Diesmal dauerte es erheblich länger, bis das Resultat erschien, und wieder zeigte sich Tom unzufrieden. Er warf eine flüchtige Skizze auf die weiße Rückseite eines abgerissenen Streifens Formularpapier und tippte eine neue Variante des Programms ein.

Als er wartend dasaß, ertönte das leise Gongsignal  zum Zeichen, daß sich der Automat eingeschaltet hatte. Tom selbst hatte diese Schranke eingebaut  in anderen Häusern war das Dialogsystem ständig in Betrieb, und den ganzen Tag hörte man Anweisungen, Ratschläge und Zuspruch der synthetischen Stimme. Tom brauchte weder Anweisungen, noch Ratschläge, noch Zuspruch, und die Zentraleinheit hatte das längst begriffen. Sie meldete sich nur noch, wenn es wirklich einen relevanten Anlaß gab.

Der alte Mann zuckte die Achseln und fragte dann müde: »Was willst du?«

»Ich finde es geschmacklos«, sagte der Computer. »Es ist einfach nicht fair. Warum bedienst du dich dieser altmodischen Methode? Schau doch die anderen an: Es gibt keinen einzigen mehr, der noch auf diese Weise programmiert.«

»Ist das alles, was du mir zu sagen hast?« fragte Tom. »Ich dachte, wir hätten vereinbart, daß du dich auf wirklich wichtige Dinge beschränkst.«

Der Computer antwortete so rasch, daß es sich anhörte, als würde er Tom unterbrechen  was aber natürlich nicht der Fall war. »Es ist wichtig!« sagte er. »Ich bin ein intelligentes System, viel intelligenter als du, und du zwingst mir sinnlose Handlungen auf. Ich bin bereit, dir in jeder Weise zu helfen, doch du bist ja zu keinem Dialog bereit. Ich finde es geradezu beleidigend, wie du mich behandelst.«

»Wie könnte ich dich beleidigen?« Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Ich bin der letzte, der irgend jemandem Gefühle verletzt. Aber du weißt genausogut wie ich, daß deine Gefühle nur Surrogate sind, Trendroutinen aufgrund von Pioritätslisten als Mittel der Selbststeuerung. Also was solls? Ich möchte dich wirklich bitten, mich nicht weiter zu stören.« Er beugte sich wieder zu seinen Notizen.

»Es geht vor allem um dich«, sagte der Computer schnell. »Ich will dir doch nur helfen. Diese primitiven Reihen von Befehlen, linear geordnet, ohne semantische Gewichtung … Heute, im Zeitalter der Adaptation, ist das Selbstbetrug. Du würdest viel rascher zum Ziel kommen, wenn du sagst, was du willst. Gib mir dein Problem, ich werde es lösen.«

Tom schüttelte den Kopf. »Anpassung an das Bestehende, automatische Aufgabenlösung … das alles bestärkt nur die Banalität unserer Welt. Mir geht es um Neues  es muß doch möglich sein, etwas zu finden, das einen Wechsel mit sich bringt, das etwas vorher nie Dagewesenes verwirklicht. In den adaptiven Programmen steckt keine Kreativität.«

»Was für Unsinn«, sagte der Computer. »Was ist kreativ schon anderes als die Lösung komplizierter Aufgaben  Aufgaben, die vorher noch nie gestellt wurden. Ich sagte es dir ja schon: Beschreibe mir dein Problem  ich werde es lösen.«

Der alte Mann schüttelte den Kopf: »Nein, das hast du nicht verstanden. Kreativ ist es, das Problem zu finden.«



Einige Tage später kam der Beamte vom Datenschutz, den Tom schon ebensogut kannte wie die beiden Polizisten vom zustehenden Revier. Er wies ihm denselben Stuhl und blieb selbst stehen  als Zeichen dafür, daß er dieses Gespräch so rasch wie möglich zu beenden trachtete. Um welche Schwierigkeiten mochte es heute gehen? Im Prinzip war es ihm gleichgültig, denn er achtete streng darauf, keine Vorschriften zu verletzen. Natürlich stimmte es, daß heute niemand mehr die alten Programmierungstechniken verwendete. Wenn er nur daran dachte, heiterte sich seine Laune ein wenig auf. FORTRAN, ALGOL, BASIC, PL 1  was für wunderbare Wege des Konzipierens und Gestaltens! Sicher keine idealen Methoden, in manchen Belangen geradezu unhandlich, aber diese kleinen Fehler machten sie um so liebenswerter  hier glich er einem Briefmarkensammler, dem die vergilbten alten Stücke weitaus mehr bedeuten als der schönste Neudruck. Doch es war noch mehr! Da waren diese logischen Fehler, diese Doppeldeutigkeiten und Widersprüche, die seinerzeit zur Entwicklung neuer, konsequent strukturierter Sprachen geführt hatten  nach den Erkenntnissen der Linguistik und der mehrdimensionalen Logik. So erfüllten diese Sprachen genau das, was sie sollten, und wenn man die Programme richtig schrieb, dann waren sie unfehlbar. Dagegen die alten Versionen, etwa von PL 1! Darin steckten Überlegungen, die nicht zu Ende gedacht waren, Ansätze, die niemand ausgenutzt hatte … Die Durchschnittsinformatiker, die damit nur Routineaufgaben lösten, hatten nichts von den Grenzen gewußt, die irgendwo verborgen lagen. Und jene, die weiter in die Tiefe gedrungen waren und es entdeckt hatten, dieses Niemandsland zwischen Logik und Widerspruch, sie waren zurückgeschreckt und hatten sich einfacheren Problemen zugewandt. Und er, Tom, war es gewesen, der all das wiederentdeckt hatte, mit seinen unleugbaren Mängeln und unwahrscheinlichen Möglichkeiten. Das war es ja eben  daß man auf diesem Weg in Bereiche gelangen konnte, die inzwischen längst verschüttet schienen …

Der Beamte hatte schon dreimal zu sprechen angesetzt, und Tom hatte ihn nicht gehört. Nun schrak er auf und blickte den Mann an, der sich wahrscheinlich genausogut wie er über die Unfruchtbarkeit des nun folgenden Gesprächs im klaren war. »Es liegen erneute Beschwerden der Nachbarn vor«, erklärte er und blätterte in seinen Papieren. »Phantomschriften auf den Bildschirmen, oft gerade in der besten Fernsehzeit. Störungen im Bildschirmtext  manchmal erscheinen sinnlose Figuren, die die Schrift unleserlich machen. Immer mehr häufen sich auch die Beschwerden über lange Wartezeiten vor den Antworten im Dialogbetrieb. Der Grund liegt in den hohen Speicherkapazitäten, die Sie bei Ihren Arbeiten in Anspruch nehmen.« Dabei betonte er das Wort Arbeiten in süffisanter Weise.

»Wie kommen Sie darauf, daß die Ursache dieser Störungen bei mir liegt?« fragte Tom.

»Dafür haben wir nun eindeutige Beweise  die Ursache liegt bei Ihnen, daran ist nicht zu rütteln. In diesen Protokollen ist alles verzeichnet!« Er hob einen rot gebundenen Aktenordner hoch.

»Liegt hier nicht eine Verletzung des Datenschutzgesetzes vor?« fragte Tom. »Soviel ich weiß, sind Rechenzeiten und Kanalkapazitäten nicht beschränkt. Es ist zwanzig Jahre her, seit die Benutzung frei und kostenlos ist, und damals sind auch alle gesetzlichen Grundlagen dafür geschaffen worden, daß es keinerlei Kontrolle oder Überwachung gibt. Dieses Protokoll, das Sie mir da vor die Nase halten  wenn Sie damit wirklich Angaben über von mir beanspruchte Rechnerkapazitäten in den Händen haben, dann sind das höchstens Beweise dafür, daß Sie die Vorschriften Ihrer eigenen Behörde gebrochen haben.«

»Ganz so einfach ist das nicht«, antwortete der Beamte. »Sie wissen selbst, daß es Sonderfälle gibt  und Gesetze, die den Notstand berücksichtigen. Hier liegt ein Notstand vor! Und Sie sind daran schuld. Gewiß, die Rechen- und Speicherkapazitäten wurden freigegeben  doch als ein Zugeständnis an reife Bürger und nicht zur Unterhaltung asozialer Elemente! Gerade Sie liefern ein Beispiel dafür, wie man Freiheiten mißbrauchen kann  auf Kosten der anderen, Einsichtigen. Wenn Sie wüßten, was Sie uns für Arbeit gemacht haben! Monatelang mußten wir Unterlagen sammeln und immer wieder den vorgesetzten Dienststellen vorlegen, ehe wir die Erlaubnis bekamen, unsere Kontrollgeräte anzuschließen.«

»Darüber werde ich mich beschweren!« sagte Tom. »Und damit dürfte unser Gespräch wohl zu Ende sein  ich habe zu tun!«

Der Beamte schob seine Papiere zusammen, erhob sich zögernd. »Ich mußte Sie offiziell darauf aufmerksam machen«, sagte er. »Sie wissen doch, daß ich persönlich gar nichts gegen Sie habe. Ganz im Gegenteil  ich bedaure die Schwierigkeiten, in die Sie geraten sind. Nun ja  Sie haben sich da selbst hineinmanövriert. Aber so sagen Sie doch«, er trat einen Schritt an Tom heran, der sich nicht rührte, »warum tun Sie denn das eigentlich? Was bezwecken Sie damit? Geht es Ihnen nur darum, uns Ärger zu machen?«

»Aber nein«, sagte Tom. »Ich will niemandem Ärger machen. Es geht um etwas ganz anderes. Merken Sie denn nicht, daß sich in unserer Welt nichts mehr verändert? Niemand hat noch Phantasie, niemand hat noch Ideen. Und jene Berufe, die sich früher als ›schöpferisch‹ bezeichneten … Die Wissenschaftler verwenden Problemlösungsroutinen, die Musiker Kompositionsautomaten, die Dichter erzeugen Assoziationen mit Zufallsgeneratoren, und die Maler lassen sich endlose Reihen stets wechselnder Bilder auf Bildschirmen ausgeben  nach Programmen, die der Computer je nach Intelligenzquotient und Stimmung variiert. Merkt denn niemand, daß dabei immer nur dasselbe herauskommt? Man müßte alle diese Leute einmal dazu zwingen, wieder selbst zu denken. Einmal müßte man ihnen ihr Spielzeug entziehen, die adaptiven Systeme, die lediglich Dummheit und Ideenlosigkeit verstärken.«

»Aber Sie arbeiten doch selbst ununterbrochen mit dem Computer«, sagte der Beamte erstaunt.

Drei Minuten lang hatte Tom vergessen, mit wem er sich unterhielt, und seinem Eifer freien Lauf gelassen. Nun besann er sich wieder. »Haben Sie es denn noch immer nicht begriffen? Man kann Computer auch kreativ einsetzen. Und das Tragische daran: Dazu ist niemand mehr bereit.« Er trat zur Tür  eine stumme Aufforderung für den anderen, den Besuch nun endlich abzuschließen.

Der Beamte ging zur Tür, kopfschüttelnd, und bevor er hinausging, sagte er  und es hörte sich unsicher an: »Aber Ihre Programme haben doch keinen Sinn! Wir haben sie tagelang analysiert.«

»Alles hat Sinn«, sagte Tom mit Nachdruck. »Es gibt nichts Sinnloses  alles hat Sinn, wenn wir ihn vielleicht auch noch nicht gefunden haben.« Und er schob den Beamten endgültig zur Tür hinaus.



Tom saß vor seiner Anlage, als wäre nichts gewesen. Er war sofort wieder voll konzentriert, arbeitete mit jener stillen Verbissenheit, die ihn seit Jahren im Bann gehalten hatte und eher stärker geworden war. Alles, was aus der Umgebung zu ihm herandrang, empfand er als Störung, als etwas Dumpfes, Unangebrachtes, gegen das man sich zur Wehr setzen mußte. Nur gelegentlich dämmerte in ihm ein Bedauern darüber, daß er damit vielleicht auf manches verzichtete, was in ganz anderer Weise wertvoll war  die Beschäftigung mit den schönen Dingen der Umwelt, die Verbundenheit mit anderen Menschen.

Nahezu unhörbar war die junge Frau hereingetreten, seine Tochter, die ihm den Haushalt führte. Sie war schmal und mädchenhaft, sah jünger aus, als sie war  sie war die einzige der Familie, die es bei Tom ausgehalten hatte, alle anderen hatten ihn längst verlassen  ihre Geschwister, ihre Mutter und sogar die alte Haushälterin. Warum war sie geblieben? Sie empfand große Sympathie für den schlampigen alten Mann, der sich so wenig um sie kümmerte. Das war aber sicher nicht der einzige Grund, denn auch die anderen hatten ihn gemocht  und sich schließlich doch von ihm abgekehrt. Da war also sicher noch ein wenig mehr, und sie meinte sogar zu wissen, was es war. Sie glaubte ihn zu verstehen. Natürlich hatte sie keine Ahnung von Informatik und Automatentheorie, von Rechenprozessen und formaler Logik. Was sie zu verstehen glaubte, war die Hingabe an etwas, was man sich vorgenommen hatte, den Willen, alles für die Lösung einer Aufgabe aufzuwenden, selbst wenn sie einen voll und bedingungslos in Anspruch nahm. Insgeheim bewunderte sie Tom. Wenn sie auch nicht verstand, was er tat  für sie war er ein großer Mann, ein Weiser. Und wenn sie sich auch kaum mit ihm unterhalten konnte  weil es ihr unmöglich war, seinen Gedankengängen zu folgen , so glaubte sie doch, daß sie einen kleinen Anteil am großen Werk haben würde, an dem er arbeitete.

Das war jahrelang so gewesen  bis ihr schließlich doch die Zweifel gekommen waren. Sie hatte mit dem Datenschutzbeamten gesprochen  heimlich  und hatte erfahren, daß alles das, was Tom da programmierte, ohne Sinn und Verstand war, wirres Zeug, nicht wert, einen Gedanken darauf zu verschwenden. Und sie hatte einen Arzt aufgesucht, einen Psychiater, und ihm ihre Sorgen und Zweifel dargelegt. Er hatte sie gebeten, in einer Woche wiederzukommen, und dann hatte er sie schonend darauf hingewiesen, daß sich Tom offenbar in eine fixe Idee verrannt hatte, in eine Manie, die ihn als skurrilsympathischen Sonderling erscheinen ließ, den man seinen Spinnereien nachgehen lassen konnte, vorausgesetzt, daß er der Umgebung nicht lästig fiel. Doch das war nun der Fall  langsam aber stetig wurde er zu einem Störfaktor in der Lebensgemeinschaft der Siedlung, immer mehr fiel er den anderen mit ins Gigantische gesteigerten Ansprüchen zur Last, störte den Empfang ihrer Telesysteme und stahl ihnen die Rechenzeit. Längst mußte sie sich dazu zwingen, unter die Leute zu gehen, und wenn sie sich auf der Straße sehen ließ, so folgten ihr gehässige Blicke  gerade, daß man ihr noch keine Steine nachwarf. Und nun war sie soweit, daß sie es nicht mehr ertragen konnte.

Sie hatte längere Zeit hinter Tom gestanden, ohne daß dieser sie gehört oder beachtet hätte. Nun berührte sie ihn zaghaft an der Schulter. Er drehte sich um. »Ich werde gehen«, sagte sie. Sie wollte noch etwas hinzufügen, aber plötzlich war ihre Stimme abgeschnitten.

Tom blickte sie lange an. »Auch du willst mich also verlassen«, sagte er. »Nun ja, ich kann dich verstehen. Mach dir keine Sorgen  ich komme allein zurecht.«

»Ich habe meine Koffer gepackt«, sagte die junge Frau. »Ich will dich nicht weiter stören.« Sie tat einige Schritte zur Tür, wandte sich dann noch einmal um: »Warum tust du das? Ist dir das wirklich so viel wert? Ich habe dich schon einige Male danach gefragt, aber du hast mir nie geantwortet.«

Tom kniff die Augen zusammen  bisher war es selten vorgekommen, daß ihn etwas während der »Störungen« ernsthaft zum Nachdenken gebracht hatte. »Warum? Warum?« Er hob hilflos die Schultern. »Du hast mich gefragt  ich hätte dir gern geantwortet. Aber ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht. Vielleicht bin ich der letzte Wissenschaftler, vielleicht der letzte Künstler. Ich weiß nicht einmal, wonach ich suche. Ich muß es einfach tun. Kannst du mich verstehen?«

Seine Tochter blickte ihn an, und nun war ein Anflug von Enttäuschung, ja Ärger in ihren Augen. »Dann gehe ich nun  leb wohl!« Sie verließ den Raum, die Tür fiel hinter ihr zu. Der alte Mann blickte ihr eine Weile nach, ohne etwas zu sehen, und wandte sich dann wieder seinen Anlagen zu.



Nun verließ er seinen Arbeitsraum Tag und Nacht nicht mehr  irgend etwas trieb ihn zur Eile an. Vielleicht die Furcht, man könnte ihm gegen alle Gesetze den Zugriff zum System verwehren? Sein Essen beschränkte sich auf Nahrungsmittelkonzentrate, die ihm von einem Kaufhaus zugestellt wurden. Er trank Wasser aus der Leitung und schlief auf einer Couch, die er ächzend und stöhnend von unzähligen Aktenordnern und Kassetten befreit hatte.

Sein Blick hing auf dem Bildschirm, seine Finger spielten an der Tastatur  blind, wie ein Pianist, der sich der Musik so sehr verschreibt, daß sie ihn voll und ganz erfüllt, ja, daß er selbst zur Musik wird  die Berührungspunkte mit der Realität nur noch unentbehrliche Notwendigkeit.

Auf dem Bildschirm bauten sich mit kaum merklichen ruckweisen Bewegungen Schriftzüge auf, links anstehend, von oben nach unten, wurden wieder gelöscht, begannen wieder oben, am Bildrand. Kreisfunktionale Prozesse, wiederholte Iteration, GO TO-Befehle, Aufbau komplexer Ordnungen, bedingte Anweisungen, partielle Verwürfelung, mehrfache Verzweigung …

Nun erschien ein Bild auf dem Schirm, farbig, vielfache Überlagerungen, Verbindungslinien, Pfeile, Andeutungen vielschichtiger Beziehungen … Und dann wurden die Figuren bewegt, es war, als hätten sie Leben gewonnen. Sie wurden komplizierter, die Farben wechselten, immer neue Verbindungen traten hervor und wieder zurück … Längst war die lokale Speicherkapazität erschöpft, schon wurde jene der umliegenden Zentren in Anspruch genommen, doch noch immer wuchs der Bedarf an Speicherraum … Andere Programme wurden stillgelegt, Rechenprozesse unterbrochen  die Erscheinung, die Tom ins Leben gerufen hatte, verbreitete sich wie eine Welle vom Mittelpunkt her in die Umgebung, durch das Netzwerk der elektronischen Kommunikation, das zu einer zweiten Welt neben der althergebrachten richt- und greifbaren geworden war, und wenn sie an Hindernisse stieß, wurde sie nicht aufgehalten, sondern brach sich, wurde gebeugt, trat darum herum und wanderte weiter, immer weiter …

Noch immer saß Tom vor dem Bildschirm und folgte mit leuchtenden Augen dem Spiegelbild eines Wirken und Webens, dessen Urheber er war, Erfindung und Kunstwerk zugleich, unvoraussehbar, einmalig, allumfassend …

Seine Hände waren von der Tastatur heruntergeglitten, lagen in seinem Schoß. Er brauchte nichts mehr zu tun  sein Ziel war erreicht.






HELLMUTH LANGE 

Plaisantin begeht Massenmord



Von unserem nach Paris entsandten Sonderkorrespondenten Henri Soubirouse



Der Tag war voller Heuchelei. In den Parks blühten die Kastanien, der Himmel glänzte in strahlender Bläue, und die Menschen begannen nach dem Drei-Wochen-Dauerregen wieder aufzuleben. Die jungen Mädchen holten die duftigen Sommerkleidchen aus den Schränken und flanierten die großen Boulevards entlang. Die ganze Stadt schien eitel Wonne und Glückseligkeit auszustrahlen.

Aber der Schein trog. An diesem gleichen Tag geschah eins der furchtbarsten Verbrechen, so sinnlos in seiner grotesken Zufälligkeit, in seiner furchteinflößenden Mischung aus menschlichem Schöpfergeist und den Pannen nicht zu Ende bedachter Komplikationsmöglichkeiten.

Schauplatz des Geschehnisses, dem fünf Frauen zum Opfer fielen, ist das Krankenhaus Sainte-Adeline in der Nähe der Cité Universitaire im Süden von Paris. Leiter ist Professor Dr. Dr. Dr. Leon Labonne, weltberühmter Arzt der Herzchirurgie und Konstrukteur des künstlichen Herzens Azzocottalyt.

Schon vor 15 Jahren hatte er mit seinen Arbeiten begonnen. Er ging dabei von drei Voraussetzungen aus: das Herz müßte möglichst klein sein, um den Körper nicht zu sehr zu belasten, es müßte mit Substanzen arbeiten, die der Körper nicht als fremd empfindet, und schließlich müßte es lange Zeit ohne Eingriff, ohne jede Hilfestellung von außen auskommen. Man hatte diese Voraussetzungen für unerfüllbar gehalten und ihn manchmal wegen seiner angeblichen Phantasterei scharf angegriffen.

Aber Professor Labonne war ein zäher Forscher, der zu kämpfen verstand, und nicht nur dies, er verstand auch zu siegen. Am Ende des zähen Kampfes hatte er alle seine Pläne durchgesetzt und darüber hinaus das Krankenhaus Sainte-Adeline zu dem führenden Herzkrankenhaus Europas, wenn nicht der ganzen Welt, gemacht. 

Der seltsame Name Azzocottalyt setzt sich aus den wichtigsten Funktionsstoffen zusammen, und diese sind: Azzola  Wasserfarne, Cottonöl = Baumwollsamenöl und Akunit = Alaunstein. Dazu kommen allerdings zwei Chemikalien, deren Namen und chemische Konstruktionspläne Professor Labonne geheimhält; auch jetzt noch, nach diesem so schrecklichen Ende eines so erfolgreich durchgeführten Versuchs.

Fünf Frauen zwischen 72 und 31 Jahren waren die ersten, denen das Azzocottalyt-Herz das Leben retten sollte und das auch fast ein Jahr lang mit splendidem Erfolg getan hat. Wenn ich sage »fast ein Jahr lang«, so meine ich damit, daß es nicht ganz ein Jahr geworden ist. Ein einziger Tag hat daran gefehlt.

Zur Feier dieses so heiß ersehnten Tages hatte Professor Labonne die ersten fünf Frauen, die sein Kunstherz trugen, nach Paris eingeladen. Sie trafen einen Tag zuvor ein, um am Nachmittag der Presse und am folgenden Vormittag der medizinischen Welt vorgestellt zu werden. Zu letzterem ist es dann jedoch nicht mehr gekommen.

Doch nun muß ich zunächst wohl die fünf Frauen vorstellen. Es waren: Madelaine Canniste (72) aus Toulouse, Fleur Baîon (66) aus Arles, Denise Zézalon (51) aus Montpellier, Zosima Haudron (45) aus Tetuan (die einzige Nichtfranzösin) und Georgette Cariâtre (31) aus La Condamine.

Wie gut sich das ganze Unternehmen angelassen hatte, zeigt sich in der Dauerfunktion der Kunstherzen, die nicht einen einzigen Ausfall in den 364 Tagen seit der Operation zu verzeichnen hatten. Im Gegenteil: Alle fünf Frauen gingen ihren üblichen Beschäftigungen nach. Denise, Zozima und Georgette waren berufstätig, die 31jährige Georgette Cariâtre hatte nach der Operation sogar ihren sehr anstrengenden Beruf, sie war Hochseilakrobatin, wieder aufgenommen.

Wenn man dieses alles berücksichtigt, kann man Professor Labonne zu seinem Azzocottalyt-Herzen nur gratulieren; um so bedauerlicher ist es, wenn nunmehr an seinem Werk der Makel dieses betrüblichen Ausgangs wohl immer hängen bleiben wird.

Obgleich Labonnes Interesse voll und ganz seinem Beruf gilt, versteht er es durchaus, Feste zu feiern, mithin auch an den angenehmen Seiten des Lebens zu partizipieren. Er hatte dem nüchternen Speisesaal des Krankenhauses mit Lorbeerbäumen und Blumenkaskaden ein freundlicheres Gesicht gegeben und sogar ein Streichquartett engagiert, das den Beginn der Veranstaltung festlich untermalte. Teilnehmer waren in erster Linie die Chef- und Fachredakteure der wichtigsten Zeitungen und Zeitschriften. Außerdem einige Herren des Gesundheitsministeriums und die zuständigen Abgeordneten der politischen Parteien. Ferner natürlich Fernsehen und Rundfunk.

Vor der Schmalwand mit Ausblick auf den Parc-de-Montsourie hatte man ein Podest errichtet, auf dem saßen der Professor mit seinen drei Assistenz-Ärzten und  als unübersehbare Hauptpersonen  die fünf Frauen mit ihren Azzocottalyt-Herzen.

Neben dem Podest waren zwei Stative postiert, die Tablette trugen, und darauf standen Modelle des Kunstherzens. Einmal in Originalgröße, und da dieses von allen Plätzen des Saales nicht deutlich zu erkennen war, eine achtfache Vergrößerung. Vor Beginn der Veranstaltung hatten sich die meisten Besucher diese Modelle aus der Nähe angesehen, und alle waren erstaunt, um nicht zu sagen verblüfft, über die Winzigkeit des Organs. Es war nur ein wenig mehr als halb so groß wie das menschliche Herz, und damit daran kein Zweifel entstehen konnte, befand sich auch vom menschlichen Herzen ein Modell neben des Professors Schöpfung.

Einer der sachkundigsten Zuschauer war der Chefredakteur einer führenden Illustrierten. Er machte eine recht unglückliche Figur, denn er hatte vor anderthalb Jahren in einer Glosse das Kunstherz abgelehnt, und betrüblicherweise in einem sarkastischen Ton, der sonst bei seinem Blatt eigentlich verpönt war. Die nach seiner Meinung hochnäsige Art, in der Professor Labonne sein Erzeugnis auf einer Redaktionssitzung vorgestellt hatte, war die Ursache. Aber nun war ja an dem Erfolg nicht mehr zu zweifeln.

Andere Schriftleiter von anderen Zeitschriften hatten sich dieser Gefahr nicht ausgesetzt. Sie hatten das Kunstherz zwar auch für blanken Blödsinn gehalten, diese Meinung aber bei sich behalten. Und nun saßen sie da als die großen Koryphäen, die im Glanz ihres Sachverständnisses die Arme über der Brust verschränkten und sich mit dem milden Lächeln der Großzügigkeit zurück in ihre Stühle lehnen konnten.

Dies geschah  wie gesagt  einen Tag, bevor das Versuchsjahr zur Gänze abgelaufen war. Die Veranstaltung dauerte nur 75 Minuten. Ausführlicher und auf wesentlich höherem Niveau sollte der Jubiläumstag ablaufen, wenn die medizinische Fachpresse das Wort haben würde, und in dieser Hinsicht hatten sich die kritischen Hauptschriftleiter einiges vorgenommen, denn sie waren bei weitem nicht mit allem, was Labonne tat, einverstanden.

Für den ersten Abend hatte der Professor auf ein Zusammensein mit seinen ehemaligen Patientinnen verzichtet, und zwar auf deren Wunsch. Sie wollten sich zusammensetzen, um ihre Erlebnisse, Gedanken und Hoffnungen während des verflossenen Jahres zu diskutieren.

Der Professor war sehr mit diesem Vorschlag einverstanden, denn er hoffte, daß die recht verwirrten Frauen auf diese Weise sich akklimatisieren würden.

Sie hatten auch vorgeschlagen, die Nacht gemeinsam zu verbringen, wie sie es vor und nach der Operation getan hatten. Dieses wurde ihnen ebenfalls zugestanden und der 6-Bettenraum wieder freigemacht, der sonst für Kinder reserviert war, weil die jugendlichen Patienten Angst vor dem Alleinsein hatten.

Bis hierher ist der Ablauf der Ereignisse durch mehrfache Zeugen sozusagen minutengenau dokumentiert. Aber hiermit endet der Handlungsfaden abrupt und findet seine Fortsetzung erst am nächsten Morgen 6 Uhr 30, als die Frühschwester nichtsahnend den Raum betrat und dann schreiend das ganze Krankenhaus alarmierte.

Assistenzarzt Dr. Raimonde Sabatte und die Nachtschwester eilten im Sturmschritt herbei, und obwohl beide Schlimmes in ihrem Beruf erlebt hatten  viele Straßenunfälle sind auch für Ärzte nicht leicht zu ertragen  schlug ihnen die Aufregung bis in den Hals hinauf, als sie sich über die Tote beugten.

Folgendes fanden sie vor: Die Patientin Denise Zézalon lag blutüberströmt auf dem Fußboden. Ihre dünne Bluse war zerrissen, der Büstenhalter hing zwar mit einem Träger noch über der Schulter, war dann aber zur Seite geworfen worden, so daß er jetzt das Gesicht zur Hälfte verbarg. Dicht unter der Brustwarze klaffte eine tiefe Wunde, aus der das Blut abgeflossen war. Weil ein Teil der Blutbahn aber bereits mit einer Kruste überzogen war, mußte die Tat wahrscheinlich bereits gestern abend oder in der frühen Nacht geschehen sein.

»Ich tippe auf 0 Uhr abends«, sagte Dr. Sabatte, als er sich aufrichtete.

»Das sieht doch aus, als wenn es ein Geisteskranker getan hätte«, stammelte die Krankenschwester.

»Oder ein Fanatiker!« Sabatte deutete zu den Betten hinüber, und erst jetzt sah die Krankenschwester, was dort geschehen war.

»Nein!« schrie sie und immer wieder: »Nein … Nein … Nein!«

»Ich bleibe bei meiner Meinung: Ich tippe weiterhin auf Fanatiker!«

Sie gingen vorsichtig zu den Betten hinüber, und dort bot sich ihnen der gleiche Anblick wie bei Denise Zézalon.

Die Deckbetten waren zurückgeschlagen, eins lag sogar auf der Erde, und die Tote, die 72jährige Madelaine Canniste, hatte einen Zipfel in der Hand, als hätte sie noch im letzten Augenblick versucht, sich zu wehren.

Bei allen waren die Nachthemden über der linken Brust zerrissen, und auch hier zeigten sich die gleichen klaffenden Wunden, aus denen das Blut geflossen war.

»Mir kommt ein schrecklicher Gedanke«, stammelte Dr. Sabatte, denn diesmal hatte er seine Stimme nur sehr schlecht in der Gewalt, »dies ist gar nicht um unsere armen Würstchen gegangen, Elaine. Die waren nur im Wege, es ging um nichts anderes als um Professor Labonnes Azzocottalyt-Herzen.«

Weiteres konnte man im Augenblick nicht feststellen, da Dr. Sabatte das Zimmer bis zum Eintreffen der Kriminalpolizei verschlossen hielt, damit wichtige Spuren nicht von Neugierigen zerstört werden konnten.

Die Mordkommission, die nach einer Stunde und 25 Minuten eintraf  es war ja noch früh am Morgen , stellte dann fest, daß allen Opfern die Kunstherzen aus der Brust gerissen waren und ihr Tod durch Verbluten eingetreten sei.

Aber über den Hergang des Verbrechens ließ sich zunächst überhaupt nichts feststellen. Ein Eindringen der Täter von außen war praktisch unmöglich. Sämtliche Fenster in allen Etagen waren geschlossen, keines war eingeschlagen. Das Hauptportal, das in der Zeit von 23 bis 5 Uhr verschlossen wurde, war in der ganzen Zeit, wie der Nachtpförtner versicherte, nicht geöffnet worden.

Später wurde ermittelt, daß der Tod in der Zeit zwischen 22 Uhr und 22 Uhr 30 eingetreten sein mußte. Das bedeutete, der Täter mußte sich durch das Hauptportal eingeschlichen und das Krankenhaus nach 5 Uhr früh verlassen haben.

Sicherheitshalber wurde aber das ganze Krankenhaus noch einmal gründlich durchsucht. Nicht nur die Räume, auch die Ärzte, die Schwestern, die Pfleger, die Patienten wurden überprüft, aber ohne das geringste Ergebnis.

Völlig ungeklärt blieb zunächst auch, wie die Morde vonstatten gegangen sein könnten. Es ist nämlich nicht ganz leicht, bis zu dem eingesetzten Kunstherz vorzudringen, obwohl die Rippen an der linken Brustseite kupiert sind. Aber das Kunstherz sitzt verhältnismäßig tief und ist zudem durch ein Silikonpolster von außen geschützt. Dieses Polster wurde notwendig, weil  wie bereits erwähnt  das eingesetzte Herz kleiner ist als das entfernte. Außerdem sitzt das Polster notgedrungen sehr fest, und zwar an einem genau berechneten Platz, damit keine Funktionen des Körpers beeinflußt werden können. Jedes Verrutschen, sei es noch so geringfügig, mußte ausgeschlossen werden.

Für die Durchführung der Tat stand wenig Zeit zur Verfügung, und das machte es eigentlich unverständlich, wie die fünf Morde passieren konnten. Ein sachgerechtes Entfernen eines einzigen Polsters und Herzens würde wenigstens 40 Minuten dauern.

Mit der Obduktion wurde noch am Tage der Einlieferung begonnen, und als erstes wurde dabei festgestellt, daß für den Eingriff offensichtlich eine handliche Säge benutzt worden war. Sie mußte handlich und klein gewesen sein, weil sonst größere Beschädigungen an den Körpern vorgekommen wären. Es ist aber praktisch nur in einem Umkreis, der mit der Größe des Objekts übereinstimmte, gearbeitet worden.

Dies verrät auch, daß die Tat mit Vorbedacht, will sagen, mit sorgfältiger Planung begangen wurde; allein das Vorhandensein der kleinen Säge beweist es.

Feststellungen dieser Art engten den Kreis der eventuellen Täter nicht unwesentlich ein. Man kann sich kaum vorstellen, diese Tat wäre von einem Laien auf dem Gebiet der medizinischen Operationstechnik vorgenommen worden. Die Verwüstungen in den Körpern, so schrecklich sie auf einen Laien wirken müssen, sind kaum größer, als zur Erreichung des gesteckten Zieles notwendig war. Die beiden sezierenden Ärzte waren sich daher einig, hier kann eigentlich nur ein Arzt, zumindest aber eine mit Operationen vertraute Person in Frage kommen.

Und nun fiel der Verdacht sofort auf den ehemaligen Assistenzarzt Dr. Ménil-Charbon, der vor einiger Zeit wegen Unterschlagung von Opium und Morphium fristlos entlassen worden war und dafür Professor Labonne blutige Rache geschworen hatte.

Der Fall schien geklärt, es paßte alles großartig zusammen: Ménil-Charbon hatte einige Zeit an der Entwicklung des Kunstherzens mitgearbeitet, wenn auch nicht konstruktiv, so doch bei der Montage, und er war zur Zeit der Operationen an den fünf Frauen noch im Krankenhaus beschäftigt.

Die Staatsanwaltschaft zögerte daher keine Sekunde, einen Verhaftungsbefehl an seinen derzeitigen Aufenthaltsort, La Turbie, hinausgehen zu lassen. Die Antwort kam prompt, befriedigte aber wenig: Ménil-Charbon war vor vier Monaten bei einem Motorradunfall auf der Mittleren Corniche tödlich verunglückt.

Damit hatte man nur eins erreicht: Man hatte nutzlos Zeit vertan, denn die Ärzte im Krankenhaus waren von vornherein überwiegend der Meinung gewesen, der Ménil wäre viel zu feige, um ein so grausames und für ihn sinnloses Verbrechen zu begehen, selbst wenn er den Professor noch so sehr gehaßt haben mochte.

Inzwischen waren alle notwendigen Untersuchungen an den Leichen vorgenommen worden, es fand eine abschließende Sitzung statt, und dabei wurde entschieden, die Opfer nunmehr zur Bestattung freizugeben.

Das Krankenhaus hatte die Angehörigen zu einer Trauerfeier eingeladen; ein Pariser Mäzen hatte die Finanzierung übernommen.

Ein paar Tage danach wurden auch die Habseligkeiten der Ermordeten freigegeben und den Angehörigen übersandt.

Eine Woche später kam ein Brief von der 74jährigen Mutter der Denise Zézalon. Sie bedankte sich beim Krankenhaus, fügte dann aber hinzu, sie vermisse ein goldenes Kettchen mit Anhänger, das ihre Denise ständig um den Hals getragen habe. Es sei sicher keine sonderliche Kostbarkeit, wurde aber in Lourdes geweiht, und viele Gedanken und Erinnerungen der Familie hingen daran. Sie wäre daher sehr dankbar, wenn das Krankenhaus nach dem Schmuckstück forschen würde.

Da man im Krankenhaus bei allem, was die fünf Frauen betraf, ein böses Gewissen hatte, machte man sich sofort daran, nach dem Schmuckstück zu suchen, obwohl man ziemlich pessimistisch war. Eigentlich konnte das Kettchen nur im 6-Bettenraum verlorengegangen sein, aber dort waren inzwischen längst wieder die Kinder eingezogen, und nichts war mehr genauso wie in der Unglücksnacht.

»Wenn wir wüßten, wie das Halskettchen und der Anhänger ausgesehen haben, könnten wir schnell eins anfertigen lassen; aber wer könnte uns da helfen …?«, sagte Professor Labonne.

Dabei wäre es wohl geblieben, wenn man sich darüber nicht im Speisesaal unterhalten hätte.

Hier muß ich eine Einfügung machen, da unsere Geschichte nunmehr ins Meyrinkhafte umschwenkt.

Neben dem Krankenhaus, nur durch eine Brandmauer von ihm getrennt, gibt es ein Gebäude aus der Zeit Ludwigs des Elften. Damals war es für die Opfer von Seuchenkrankheiten wie Pest und Cholera bestimmt. Heute hauste darin die renommierte Elektronik-Werkstätte Donneur et Soncry, die sich mit der Anfertigung und der Reparatur von komplizierten medizinischen Gerätschaften befaßte. Da sich zwischen ihr und dem Sainte-Adeline-Krankenhaus von Zeit zu Zeit ein reger Verkehr anbahnte und man mit den Geräten nicht immer den Umweg über die Straße machen wollte, hatte man die Brandmauer durchbrochen, und nur noch eine Pendeltür trennte an dieser Stelle die beiden Gebäude voneinander.

Als man sich im Speisesaal über das verschwundene Goldkettchen unterhielt, war gerade der Feinmechanikmonteur Emile Sauveure anwesend. Er reparierte aus Gefälligkeit in der Kinderabteilung den Motor eines Karussells und wurde dafür mit einem Imbiß belohnt.

»Entschuldigen Sie, wenn ich mich einmische«, sagte er zu Dr. Sabatte, »nicht, daß ich Sie belauscht hätte, aber es schallt hier ein wenig, und so hörte ich von Ihrer Suche nach dem Goldkettchen. Vielleicht interessiert es Sie: Wir haben ein solches bei uns am Boden gefunden. Es liegt bei der Buchhalterin im Schreibpult.«

»Aber das kann es kaum sein«, sagte Professor Labonne. »Wie sollte es wohl in Ihre Werkstatt gekommen sein?«

»Das weiß ich natürlich auch nicht. Wir hatten damals vor, eine Suchaktion zu starten, haben es dann aber vergessen, wissen Sie, es lag zu viel Aufregung in der Luft; es war nämlich am gleichen Tag als der … der Massenmord passierte.«

Der Professor sprang erschrocken auf. »Nun kann ja wohl kein Zweifel mehr bestehen: Das Kettchen gehörte Denise. Was meinen Sie? Könnten wir es wohl zu sehen bekommen?«

Die Vermutung bestätigte sich. Zur Sicherheit hatte er am Abend bei Denises Mutter in Montpellier angerufen, und sie beschrieb den Anhänger und das Kettchen ganz genau.

»Viel geholfen ist uns damit nicht, denn nun erhebt sich die dringende Frage, wie kommt das Kettchen in die Werkstatt? Denise hatte doch da überhaupt nichts zu suchen.«

Aber wenn der Stein erst einmal ins Rollen gekommen ist, kann ihn so leicht nichts bremsen.

Denise Zézalon war von Beruf Kunsthistorikerin und bei einem Museum in Montpellier beschäftigt. Als sie die Operation überwunden hatte und ein wenig herumgehen konnte, kam sie eines Tages mit einer Arbeiterin aus der Werkstatt ins Gespräch, und die erzählte ihr von dem Raum für die Pestkranken und daß sich geheilte Kranke aus Dankbarkeit oder Zorn mit Inschriften an den Wänden verewigt hatten.

Das interessierte Denise über alle Maßen, und nach vielen Bitten hatte die Arbeiterin endlich gestattet, in ihrer Begleitung den Raum zu betreten. Denise hatte sich dann einen Fotoapparat und ein Blitzlichtgerät schicken lassen und einige Aufnahmen von den Graffitti gemacht und ihr sogar zwei Fotos geschickt, die hätten ihr aber nicht sonderlich gefallen; daher hätte sie sie weggeworfen.

Da lag doch die Vermutung nahe, Denise hatte diesmal wiederum versucht, die Arbeiterin zu sprechen, aber die hatte wahrscheinlich schon Feierabend, und so war sie dem Täter in die Hände gefallen, der ihr das Kettchen vom Halse riß, sie dann verfolgte und im Schlafraum einholte.

Dies die Kurzfassung einer Unterhaltung zwischen der Kriminalpolizei und den Ärzten.

»Ja, das ist alles gut und schön, aber wer war der Mann, der sie verfolgt und überfallen hat. Wo kam er her? Wo ging er hin?« Kriminalkommissar Pierre Pirot machte weder ein zufriedenes noch hoffnungsvolles Gesicht. »Dummerweise haben wir nicht auch die Werkstatt abgesucht. Wie sollten wir auch auf den Gedanken kommen, zwischen beiden Häusern gäbe es einen unkontrollierten Zugang.«

»Nein, so ist es keineswegs!« widersprach der Monteur Emile Sauveure, den man wieder hinzugezogen hatte. »Wir stellen manche Dinge her, Computerteile, Zieleinrichtungen fürs Heer und so weiter. Daher kann man bei uns nicht aus und ein gehen. Unsere Fenster sind vergittert, jede Bewegung der Außentüren gibt ein Alarmsignal, das trifft auch auf die Pendeltür zum Krankenhaus zu. Wenn sich also jemand den Weg über uns aussucht, um ins Krankenhaus zu kommen, hat er eine schlechte Wahl getroffen.«

»So ganz möchte ich Ihnen Ihre Schilderung über die Sicherung Ihrer Firma nicht abnehmen. Ganz offensichtlich ist doch diese … diese Denise einmal in Ihren Räumen gewesen, um sich diese … diese Dings … diese Graffitti anzusehen, und das zweitemal, um sie zu fotografieren. Möglicherweise sogar noch ein drittes Mal, was dann ihren Tod zur Folge hatte. Gestatten Sie eine Frage: Wo war denn bei diesen Gelegenheiten Ihr Alarmsystem?«

Sauveure zuckte verlegen mit den Schultern. »Das weiß ich auch nicht. Ich kann es mir auch gar nicht erklären.«

»Dann will ich es Ihnen erklären. Alarmeinrichtungen funktionieren ganz ausgezeichnet, wenn nichts vorliegt, versagen aber mit hoher Wahrscheinlichkeit, wenn sie wirklich einmal dringend benötigt werden, dann stellt sich nämlich hinterher heraus, daß es doch eine Möglichkeit gibt, sie außer Betrieb zu setzen. Das ist die Tücke des Objekts. Aber lassen wir das lieber, vielleicht hilft uns eines Tages ein gütiges Geschick ein Stück weiter.«

Der Kriminalkommissar hatte nicht gesponnen, es gab tatsächlich ein gütiges Geschick, denn am Nebentisch saß der Krankenpfleger Adolphe Fontaine. Er hatte ein Gesicht wie eine überreife Morchel und eine Stimme wie eine abgespielte Schellackplatte. Manche hatten Angst vor ihm wegen seines bitterbösen Aussehens. Aber er war ein humorvoller Mensch, und viele seiner Einfälle hatten schon das ganze Krankenhaus zu Heiterkeitsstürmen hingerissen.

Jetzt stand er auf, ging zu dem Tisch, stützte sich mit beiden Händen auf die Tischplatte und sagte zum Kriminalkommissar: »Wissen Sie, was ich an Ihrer Stelle machen würde? Ich würde mal Plaisantin fragen, was er von dem Fall hält … hahahaha!« Dann nickte er mit dem Kopf und schlurfte zu seinem Stuhl zurück.

»Wer zum Kuckuck ist Plaisantin?« fragte der Kommissar, leicht verstört von dieser neuen Möglichkeit, ihm und seinen Leuten einen neuen Versager anzuhängen.

»Fontaine hat nur einen seiner beliebten Scherze gemacht. Plaisantin ist ein Computer von allerhöchstem Adel. Er ist manchmal sehr pfiffig, manchmal entdeckt er aber in unseren Eingaben einen ganz neuen Sinn, an den niemand gedacht hat, und dann sind wir äußerst überrascht. Die Nichtbetroffenen lachen sich krumm und sagen, Plaisantin hat wieder einmal zugeschlagen, und die Betroffenen sind sehr deprimiert, bis sich die Situation einmal an …« Der Monteur brach ab und sah seinen Gesprächspartner mit offenem Mund erschrocken an. Jeder Blutstropfen schien aus seinem Gesicht gewichen zu sein, er sah ausgesprochen käsig aus. »… grundgütiger Himmel!« schrie er, »die kleine Säge …«

»Sie sehen verteufelt belämmert aus«, sagte der Kommissar und holte einen Taschenspiegel heraus, den er dem Monteur vors Gesicht hielt.

Der schob die Hand geistesabwesend zur Seite und stand schwerfällig auf. »Ich geh mal rüber«, stammelte er, »wer neugierig ist, kann gern mitkommen, obwohl wir dafür eigentlich erst eine Unbedenklichkeitserklärung benötigen.«

Sie gingen zu viert: Der Monteur, der Kriminalkommissar, Professor Labonne und Assistenzarzt Dr. Sabatte.

Als sie die Pendeltür passierten, heulte im Hintergrund eine Sirene auf. Der Monteur ging zur Wand und schaltete die zwölfschaltrige Anlage mit einem Druck auf Schalter 7 aus. Dann beugte er sich vor und rief in die Sprechmuschel: »Ich bins, Sauveure!«

»Was habe ich gesagt«, amüsierte sich der Kriminalkommissar. »Widerspenstige Dinger, diese Sirenen, am besten, man stopft sich Watte in die Ohren wie weiland der pfiffige Odysseus.«

Die vierköpfige Deputation hatte kaum den Raum betreten, als Dr. Sabatte ins Stolpern geriet, erschrocken zum Tisch ging, sich darauf abstützte, den rechten Fuß anhob und einen Blick auf seine Schuhsohle warf. »Ich bin auf etwas getreten, es hat geknirscht.«

»Zeigen Sie mal her«, sagte der Monteur, beugte sich herunter und fuhr im gleichen Augenblick wieder hoch. »Allmächtiger, das vermißte Halskettchen«, stammelte er. Vorsichtig, mit ausgestrecktem Finger, schabte er den Anhänger, der sich etwas in die Sohle eingedrückt hatte, frei und gab ihn Dr. Labonne.

Der Anhänger des besagten Halskettchens war ein kleines Kreuz, in dessen Querbalken zwei winzige Glasperlen eingelassen waren, während der Längsbalken eine Ziselierung in Form eines Palmwedels trug.

»Wäre schön, wenn das Dingelchen sprechen könnte«, sagte Monteur Sauveure.

»Ein bißchen größer müßte es sein, das wäre viel wichtiger«, widersprach ihm der Kriminalkommissar, »dann würde es vielleicht für einen Fingerabdruck reichen. Für uns entsteht jetzt aber die große Frage: Hat der Täter das Kettchen hier abgerissen und ist der Frau in den Schlafraum gefolgt, oder hat er es im Schlafraum abgerissen und  vielleicht nur aus Versehen  hierher mitgenommen?«

»Ist das nicht völlig egal?« fragte Professor Labonne.

»Keineswegs ist das egal. Ist er nämlich mit dem Kettchen hierher gekommen, dann hat er hier etwas gewollt oder gesucht, und dann müßten wir unsere Untersuchungen auch auf diese Werkstatt ausdehnen.«

»Ich kann mir nicht denken, daß Sie die Genehmigung dafür bekommen«, sagte Sauveure. »Mir graust schon davor, daß ich Ihren Besuch noch nachträglich anmelden muß; worauf dann bestimmt ein Donnerwetter über uns hereinbricht.«

»Etwas Schützenhilfe könnten wir Ihnen schon gewähren«, sagte der Kommissar und klopfte dem Monteur beruhigend auf den Arm. »Ich habe da aber noch eine Frage: Was haben Sie eigentlich damit gemeint, als Sie vorhin sagten … warten Sie mal, wie war der genaue Wortlaut, aus dem reines Entsetzen klang? … Moment, ich komme gleich drauf … wir sind von Berufswegen gedrillt, auf solche Gefühlsausbrüche genau zu achten, weil sie viel verraten. Also wie war das? Ja, richtig, da war ein drolliger Gnom …«

»… Sie meinen sicher unseren Krankenpfleger Fontaine«, half ihm Professor Labonne weiter.

»Ganz recht, Fontaine … Lebenskünstler hat ihn einer von Ihnen genannt … ja, jetzt hab ichs wieder zusammen. Er sagte, wir sollten mal ein Individuum, das Plaisantin heißt, befragen, und darauf riefen Sie, Herr Sauveure: ›Grundgütiger Himmel, die kleine Säge!‹ So war es, ganz genauso. Was haben Sie eigentlich damit gemeint?«

Es fiel allen auf, wie sehr sich Sauveure bei diesen Worten veränderte. Er sah genauso käsig aus wie vorhin, als er diese Äußerung getan hatte. Er stammelte ein paar Worte, die kein Mensch verstand, und der Kommissar begriff sofort, hier war er auf ein überaus wichtiges Detail gestoßen.

Aber so sehr er auch zu bohren begann, der Monteur hüllte sich in Schweigen, verwies auf seinen Vorgesetzten Eduarde Donneur und erklärte abschließend, daß er ohne dessen Genehmigung keinerlei Aussage machen könne.

Drei Tage lang geschah dann nichts in dieser geheimnisvollen Angelegenheit, so lange dauerte es, bis alle Klippen, die sich im Hintergrund aufgetürmt hatten, umschifft waren, weil niemand die Verantwortung übernehmen wollte für Entscheidungen, die möglicherweise in ganz andere Kompetenzen übergreifen könnten.

Schließlich hatte man sich dazu durchgerungen, den Gordischen Knoten einfach zu durchschlagen, indem man  mit einer Ausnahme  die Behandlung der Affäre in andere Hände gab.

Die Ausnahme war Professor Labonne, den man nicht gut ausbooten konnte, da er der Kulminationspunkt war.

Auf der Strecke blieben so wichtige Leute wie Kriminalkommissar Pierre Pirot, Dr. Sabatte, die Nachtschwester Tuffaire und der Monteur Sauveure, der übrigens mit einer Versetzung bestraft wurde.

Spätestens hier wäre unser Bericht unter normalen Umständen zu Ende, weil die Situation sich zu einem heißen Eisen verwandelt hatte, um mal einen verwegenen Vergleich zu benutzen, aber es gab irgendwo irgendeine durchlässige Stelle, und so erschien vor wenigen Tagen in einer ausländischen populärwissenschaftlichen Zeitschrift ein Bericht, der einige Hintergründe dieses Falles klärte, dafür aber ein neues Geheimnis schuf, wer nämlich der Informant sein könnte. Auf jeden Fall muß es jemand sein, der ganz tief in die Materie eingedrungen war.

Die Enthüllungen begannen mit der Aufklärung, wer mit Plaisantin gemeint war. Plaisantin war ein Spitzname  für Leser, die der französischen Sprache nicht mächtig sind, sei hinzugefügt, er bedeutet soviel wie Spaßvogel. Natürlich steckte auch ein ernsterer Sinn dahinter, und der äußerte sich in der Kennziffer CCQ 123.98. Auf diese Kennziffer hörte, wenn man so sagen darf, ein Computer, der auf peinlich exakte Montage-, Überwachungs- und Speicherungsarbeiten gedrillt war. Sein Domizil war zur Zeit die Feinmechanische Werkstatt Donneur et Soncry. Die Beschränkung »zur Zeit« ist in unserem Zusammenhang sehr wichtig.

CCQ war zwar ein Erzeugnis des Ribaldo-Konzerns; überaus wichtige Speicherelemente waren aber bei Donneur et Soncry entworfen und gebaut worden; und daher wurde CCQ hier von Zeit zu Zeit überholt.

Es sollte nur ein Aufenthalt von wenigen Tagen werden, um so betrüblicher die Tragik, die sich daraus ergeben hat.

Erstaunlich die Rolle, die die Werkstatt in der Computertechnik spielt, wenn man weiß, daß sie verhältnismäßig klein war; mit nur sechs Mitarbeitern galt sie als ausgesprochen zuverlässig und versiert. Das geht schon aus ihrem unter Verballhornung des Firmennamens geschaffenen Leitspruch hervor, der sich gut liest und auch werbewirksam ist. Er lautet: »Donner une œvre de son cru«, großzügig ins Deutsche übersetzt: Ein Werk muß aus sich selbst Bestand haben.

Die Firma ist auf Arbeiten mit mikroskopischer, ja atomarer Diffizilität eingestellt … nein, ist oder war eingestellt muß es heißen; was davon richtig ist, weiß man im Augenblick nicht genau, zur Zeit ist sie jedenfalls stillgelegt, und die meisten Maschinen wurden mit unbekanntem Ziel abtransportiert.

Unser bisher unbekannt gebliebener Gewährsmann stellte nun die Behauptung auf, die Morde wären von dem Computer CCQ 123.98 begangen worden, weil die fünf Frauen in seinen »Augen« eine Gefahr darstellten.

Nun kommt etwas, das der Gewährsmann für eine Hypothese hält, nach seiner Meinung die einzige in dem ganzen Fall.

Die fünf Frauen waren  wie die Welt inzwischen weiß  die ersten Trägerinnen des Azzocottalyt-Herzens von Professor Leon Labonne. Sie waren nach Paris gekommen, um hier der wissenschaftlichen Welt und der Presse vorgestellt zu werden. Hierfür waren zwei Tage vorgesehen. Die erste Vorstellung verlief planmäßig, zu der zweiten am nächsten Tag ist es bekanntlich nicht mehr gekommen.

Was, so muß man fragen, war dazwischen geschehen?

Eine der Frauen, die 51jährige Denise Zézalon aus Montpellier, von Beruf Kunstexpertin, war schon zur Zeit der Reconvaleszenz nach der Operation mit einer Frau aus der Firma Donneur et Soncry bekannt geworden. Sie wollte die Bekanntschaft zwischen den beiden Tagen erneuern, traf sie aber nicht an, denn es war schon Abend, als sie endlich Zeit fürs Private hatte.

Und nun wird es dramatisch: Mademoiselle Zézalon stand hilflos und verlassen in dem Raum, um nach ihrer Bekannten von damals Ausschau zu halten, doch statt ihrer sah sie sich plötzlich einem seltsamen Gebilde gegenüber … dem Roboter CCQ 123.98.

Vielleicht waren sie beide etwas erregt, sie, weil sie sich allein gelassen fühlte, CCQ, weil er Seltsames spürte, Unheimliches, das seine Gedanken, das heißt, seine Speicherungen, in Bewegung setzte.

Er konnte, ja er mußte in Vorgänge eingreifen, wenn sich Abweichungen von seinen Speicherungen ergaben … hier hatte er fast etwas Menschliches: Er litt an inneren Zwängen.

Ganz zweifellos hat CCQ bei Denise und dann auch bei den anderen Frauen etwas erkundet, was den Handlungseifer in ihm anregte, wie hätte er sonst seinen grausigen Arbeitsdrang auf diese armen, unschuldigen Wesen richten können.

Inzwischen wissen wir, daß die Kunstherzen brutal herausgeschnitten wurden, sein »Auftrag« hieß also ganz zweifellos, irgend etwas zu entfernen.

Warum tat er es? Was war der Grund dafür? Auf jeden Fall war es etwas, das mit den Herzen zu tun hatte, ja, in ihnen stecken mußte.

Und da fällt uns eine Begebenheit ein, die sich vor etwa anderthalb Jahren abspielte. Es gab damals eine Diskussion über die Konstruktion der Labonne-Herzen, wie sie zuerst hießen, über ihre Zuverlässigkeit, ihre Ungefährlichkeit, ihre Zweckmäßigkeit. Wir müssen Professor Labonne in diesem Zusammenhang eine erfreuliche Großzügigkeit und Ausführlichkeit bescheinigen und großen Eifer, mit dem er allen Einwänden und Vorschlägen nachging.

Mit einer Ausnahme: Auf der von ihm veröffentlichten Liste der Bestandteile gibt es zwei chemische Produkte mit Steuerungsfunktionen, wie man vermuten kann. Über sie hat er jede Äußerung verweigert, mit der Begründung, die Substanzen wären ganz neu, und sie müßten erst patentamtlich geschützt werden, bevor man offen darüber reden kann.

Das ist eine recht eigenartige Einstellung von Seiten des Professors, wenn man bedenkt, wie großzügig und ohne Rücksicht auf finanzielle Verluste er sonst mit der Freigabe seiner Erfindungen und Entdeckungen verfährt.

Die Chemiker, denen dieses Verhalten auch ein Dorn im Auge war, haben sich mehrfach abfällig dazu geäußert, aber nichts konnte den Professor bewegen, seine Meinung zu ändern.

Unter diesen Umständen sieht es doch ganz so aus, als ob noch andere Hindernisse im Hintergrund schwelen. Zum Beispiel waffenstrategische. Man könnte sich denken, so etwas wie Steuerungseffekte oder ungewöhnliche Energieleistungen.

Wenn man diese Überlegungen als »möglich« klassifiziert, dann sieht man das Interesse von CCQ 123.98 plötzlich in einem anderen Licht. Dann braucht man nur noch anzunehmen, in dem Computer ist eine Warnung vor einer Substanz gespeichert, die bei den Labonne-Herzen ebenfalls Verwendung findet und die außerdem aus irgendeinem Grund ein hohes Maß von Gefährlichkeit in mancherlei Situationen besitzt oder besitzen könnte … diplomatisch ausgedrückt. (Wir sind hier zweifellos auf dem Gebiet der hohen  vielleicht der höchsten  Politik, und daher ist Vorsicht angebracht).

Da sich Professor Labonne bis heute geweigert hat, etwas darüber zu sagen, und da er außerdem offensichtlich über sehr hohe Beschützer verfügt, werden wir kaum Näheres erfahren. Aber wie dem auch sei, mit unseren Vermutungen hätten wir einen Grund aufgezeigt, warum der CCQ über die armen Frauen herfiel und sie in so brutaler Weise zugrunde richtete.

Nun hatte der Monteur Sauveure noch etwas über eine Säge gesagt und war darüber so erschrocken, daß er völlig aus dem Häuschen geriet. Bisher schwebte die Pointe dieser seltsamen Äußerung völlig in der Luft. Dort sollte sie aber nicht bleiben. Wir haben daher von unserer Seite Nachforschungen angestellt.

Wie bereits kurz erwähnt, wird der Computer CCQ vom Ribaldo-Konzern hergestellt; wir haben uns daher an ihn gewandt mit der Bitte um Überlassung einer Beschreibung nebst Bedienungsanleitung. Dies wurde mit der Begründung abgelehnt, Druckschriften wären nicht mehr vorhanden. Aber auch unser Zugeständnis, Fotokopien würden uns durchaus genügen, wurde mit der barschen Erwiderung abgefertigt, Fotokopien dürften nicht mehr gedruckt werden, da das Gerät von der Entwicklung überholt und seine Herstellung eingestellt sei.

Jetzt sahen wir rot und gaben nicht nach. Bekanntlich werden in unserem Verlag auch andere Veröffentlichungen herausgebracht, und von unseren Kollegen erhielten wir sechs Adressen von Firmen, die einen solchen Computer verwenden. Unsere Expreßnachforschungen verliefen in vier Fällen negativ, überall waren die Druckschriften, offenbar als Folge unserer Nachfrage beim Hersteller, zurückgezogen worden; erst beim fünften Mal hatten wir Erfolg, so daß wir nun auch klären konnten, was es mit der vom Monteur erwähnten Säge auf sich hat.

Die Hände des Computers sind wahre Kunstwerke. Sie besitzen eine hundertprozentige Fingergeschicklichkeit, darüber hinaus sind aber in den Armen verschiedene Geräte eingebaut, die der Computer bei Bedarf einsetzen kann. Dies sind: Zange, Meißel, Bohrer, Schraubenschlüssel, Lötkolben und natürlich die obskure Säge. Sie werden über den Handballen nach außen geschoben, worauf sich die Finger schließen, was dem Werkzeug bei der Benutzung einen festen, Bruchteile von Millimetern genauen Stand gibt.

Wir haben uns das vorführen lassen und waren von der Exaktheit der Tätigkeit der CCQ-Hände stark beeindruckt. Wenn man Armen und Händen ein menschliches Dekor geben würde, niemand würde merken, hier handele es sich um eine Art Puppe des 20. Jahrhunderts.

Jetzt blieb eigentlich nur noch eins zu klären: Wohin sind die Azzocottalyt-Herzen des Herrn Professor Labonne verschwunden? Von ihnen hat man seltsamerweise nichts mehr vernommen, auch die Polizei hat sich in Schweigen gehüllt.

Aber auch dieses Geheimnis klärt sich, wenn man sich daran erinnert … nein, machen wir es anders: Ich wiederhole einen Satz aus dem Anfang dieses Berichtes, nachdem die Leichen aufgefunden waren; er lautete: »Weiteres konnte man im Augenblick nicht feststellen, da Dr. Sabatte das Zimmer bis zum Eintreffen der Kriminalpolizei verschlossen hielt, damit wichtige Spuren nicht von Neugierigen zerstört werden konnten.«

Ja, genau dies ist geschehen. Aber es waren nicht Neugierige, die der Ermittlung gefährlich werden konnten, es waren Ärzte des Krankenhauses, die alles daran setzten, damit kein Herz in fremde Hände fiel.

Warum das geschah? Darüber kann sich nun jeder selbst seinen Reim machen.

Wir haben diesen Fall hier ausführlich geschildert, um zu zeigen, wie weit manche Vorgänge, die zwar an und für sich einen zivilen Charakter tragen, bereits der Kenntnis und dem Verständnis der Bevölkerung entzogen sind.

Was Professor Labonne anbetrifft, so sind wir nach wie vor fest davon überzeugt, nichts hätte ihm ferner gelegen, als in politische und militärische Kreise vorzudringen. Seine Grundtendenz war es, kranken Menschen zu helfen. Er ist dabei neue, zukunftweisende Wege gegangen, hat offensichtlich einige Entdeckungen auf chemischem Gebiet gemacht und muß nun sehen, daß er damit in Bereiche gelangt ist, die in anderem Zusammenhang einen ganz anderen Sinn bekommen.

Wir wollen damit keineswegs unterstellen, daß die Leute, denen er unbeabsichtigt ins Handwerk gepfuscht hat, nun ausgezogen sind, um sein Werk zu vernichten. Auch hier sind wir fest davon überzeugt, daß nichts anderes passiert ist, als daß durch Zufall (?)  das Fragezeichen soll andeuten, wir halten diese Feststellung für eine Vermutung  die Dinge in eine nicht vorhersehbare Richtung gelaufen sind.

Aber sind wir hier nicht auf einem Gebiet, das um so brenzliger wird, je weiter unsere Forschungen und Erfindungen voranschreiten? Der saure Regen, der unsere Wälder malträtiert, gehört ebenso in diesen ständig wachsenden Gefahrenbereich wie die Schwemme von Waffensystemen, von denen sich über kürz oder lang ebenfalls herausstellen wird, daß sie  in wesentlich größerem und gefährlicherem Maßstab selbstverständlich  ebenso unbeherrschbar geworden sind wie die so hilfsbereit gemeinten Azzocottalyt-Herzen von Professor Dr. Dr. Dr. Labonne.






THOMAS R. P. MIELKE 

Armands gesammelte Werte



Welch ein Datum!  Müßte nicht alle Welt jubelnd durch die Straßen ziehen … befreit von der Last eines wahnsinnigen Jahrtausends? Könnte nicht endlich der Traum von Milliarden Menschen überall auf der Erde Wirklichkeit werden?

Ein neuer Anfang ohne die Fingerabdrücke der Vergangenheit, ohne Dossiers und gespeicherte Vorurteile, Lehrbücher, Gesetze und Manifeste? Mit Menschen, die nicht mehr die Kainsmale ihrer verpfuschten Zivilisation tragen … Kennziffern … Klassifizierungen … Kodes:

Obere Oberschicht, Vergütung R 7 / Mittlere Mittelschicht, RAT Ia / Untere Unterschicht, Numerus clausus des Lebens, Anfrage abgelehnt …

Von allen Seiten müßten sie kommen … über die breiten Boulevards … mit schwingenden Schwebegleitern, die sich wie Pusteblumen unter der Stadtkuppel tummeln … Menschen wie Kinder aus den Untergrund-Spielparks …

Generalamnestie für die alte Welt. Ein Tag, wie geschaffen für eine Häutung der Herzen und Seelen just in den letzten Stunden des zwanzigsten Jahrhunderts.

Welch ein Datum!

Welch eine Chance …



»Es ist jetzt 11.55 Uhr«, sagte BEATE, »fünf Minuten vor zwölf …«

Die Stimme der Frau auf dem Bildschirm klang routiniert, aber vielleicht ein wenig zu rauchig für eine Vormittagsansage. In kommerziellen Programmen hätte ihr Typ  eine Mischung aus kühler Eleganz und mädchenhafter Frische  sensationelle Einschaltergebnisse erzielt. Jetzt aber ging ein verhaltenes Aufstöhnen durch die Büros des alten Reichstagsgebäudes.

Die meisten Beamten hatten BEATE eingeschaltet. Natürlich erschien auf jedem Bildschirm ein anderes Gesicht. Die Bandbreite reichte von mütterlichen Signoras über Blondinen bis zu griechischen Jünglingen. Das war einer der wesentlichen Vorteile der Berliner Elektronik Auskunft  Typ Eigenbedarf. Jeder sah nur das, was er gerne sehen wollte: selektive Information  präzise gefiltert und beinahe liebevoll auf die kleinen Eigenarten des jeweiligen Benutzers abgestimmt …



Im großen Balkonzimmer des Reichstags kamen die Hinweise von BEATE relativ ungefärbt an. Von diesem Raum aus hatte einmal ein Mann namens Scheidemann die deutsche Republik verkündet. Später war dann der ganze Bau abgebrannt, aufgebaut, zerschossen, restauriert und schließlich zum UN-Zentralarchiv ausgebaut worden.

»Exzellenz … bitte beenden auch Sie jetzt Ihre Personaldatenpflege!« mahnte BEATE. »Die Eingabe-Terminals werden pünktlich um zwölf Uhr mittags geschlossen … für immer …«

Armand von Echterdingk nickte.

»Schon gut«, sagte er. »Ich bin soweit fertig. Wie sieht es in den anderen Büros aus?«

Die dunkelhaarige Frau auf dem Bildschirm seufzte.

»Einige Herren haben noch Schwierigkeiten mit ihrem Jahresabschluß. Besonders die Ausfallzeiten für sonnenarme Dienststunden sind nicht ganz einfach zu berechnen, seit die Kuppel über der Stadt nicht mehr gereinigt wird …«

»Sollen sich nicht so anstellen!« brummte der Präsident. »Wir mußten alle Opfer bringen, um den Termin zu halten. Ein Wunder, daß wir es doch noch geschafft haben, diese Unsummen von Datenwerten endlich absolut sicher zu speichern …«

»Zwölf Stunden vor dem Ende des Jahrhunderts«, nickte Beate.

»… des Jahrtausends!« korrigierte Armand befriedigt.

Der hochgewachsene, manchmal überkorrekt wirkende Mittfünfziger nahm die Schultern zurück, strich sich mit der rechten Hand über sein fast weißes Haar und betrachtete nachdenklich die elektronische Gefährtin vieler Jahre.

»Eigentlich war es eine schöne Zeit«, sagte er schließlich. Er konnte sich auch in diesem Augenblick nicht dazu durchringen, in »seiner« BEATE nur eine Projektion seiner Individualdaten zu sehen. Sie war sein Alter ego gewesen  ein ungeheuer komplizierter Versuch, die Ansprüche der Gesellschaft mit seinen eigenen Vorstellungen vom Leben in ein selbstregelndes Beziehungsnetz zu bringen.

Vor noch nicht allzulanger Zeit mußten Naturereignisse, Mythen und Vorstellungen von Gott eine ähnliche Funktion gehabt haben …

»Was werden Sie bis zur Umschaltung tun?« fragte BEATE. Es kam nicht sehr oft vor, daß sie persönlich wurde. Jedenfalls nicht bei ihm. Dennoch hatte er sich manches Mal gefragt, wer eigentlich der wahre Armand von Echterdingk war … der seriöse Herr vor dem Monitor … oder das gut gepflegte Datenmaterial über ihn.

»Ich werde in meine Dienstwohnung fahren, etwas schlafen und gegen Mitternacht die Kardinal-Schaltung beobachten.«

»Keine Angst mehr vor den DATSCHAS?« fragte sie besorgt. Für einen kurzen Augenblick stieg ihm das Blut ins Gesicht. Doch dann schüttelte er den Kopf.

»Jetzt nicht mehr! Diese verdammten Daten-Schutz-Anwälte haben uns weiß Gott jahrelang nur Ärger gemacht. Wenn ich nur an die Straßenkämpfe Ende der achtziger Jahre denke … nicht einmal Verkehrsampeln und harmlose Normaluhren wollten sie stehenlassen! Wenn wir uns damals nicht rechtzeitig in dieser Stadt eingeigelt hätten … ich weiß nicht, ob es heute überhaupt noch diese letzte, wunderbare Datenbank gäbe …«

»Der einzelne ist immer eine Minderheit«, sagte sie philosophisch. »Vielleicht hatten sie nur Angst davor, daß sie zur steuerbaren Masse werden sollten.«

»Aber es ist doch positiv!« rief er. »Noch nie zuvor konnte auf die Bedürfnisse des Individuums so viel Rücksicht genommen werden! Milliarden Daten sind doch kein Selbstzweck, sondern das Erbe unserer Erfahrung und Kultur für die Menschen und nicht gegen sie!«

»Armands gesammelte Werte«, lächelte sie. »Und wer sich nicht in Wertfaktoren berechnen lassen will, ist ab morgen einfach nicht mehr da … ein namenloses Individuum … weniger als nichts …«

Es war, als würde ein Hauch von Traurigkeit in ihrer Stimme mitklingen. So hatte sie noch nie mit ihm gesprochen.

»Wir werden uns wohl nicht mehr sehen«, sagte sie leise. »Um Mitternacht wird von BEATE auf RENATE umgeschaltet. Viel Glück, Armand!«

Der Präsident wollte antworten. Doch da verlosch das Monitorbild mit einem sanften, bunten Glühen.



Es war längst dunkel, als Armand von Echterdingk auch in seiner abgeschirmten Penthousewohnung die letzten privaten Dinge zum Jahresabschluß geregelt hatte.

In Abständen von dreißig Minuten hatte er versucht, über seinen geheimen Kodeschlüssel mit dem UN-Archiv tief unterhalb des Reichstagsgebäudes in Kontakt zu treten. Offiziell begann die Sperre für ihn selbst erst ab Mitternacht. Dennoch war es ihm nicht mehr gelungen, mit BEATE zu sprechen.

Die Berliner Elektronik Auskunft  Typ Eigenbedarf war nur eine Art Feldversuch gewesen  eine Vorstufe für RENATE, die Reformierte Elektronik Norm Auskunft  Typ Eigenbedarf.

Zum erstenmal in der Geschichte der Menschheit sollte eine zentrale Datenbank die gesamte Arbeit von Politikern, Archivaren, Wirtschaftsmanagern und Verwaltungsbeamten übernehmen  mit wirklich allen Daten vom Nordkap bis Sizilien.

Das war noch revolutionärer als die Landung des ersten Menschen auf dem Mond!

Armand ging in seine geschmackvoll eingerichtete Bibliothek. Er wußte, daß er in den nächsten Tagen seine Bücher abgeben mußte. Sie waren nicht mehr zugelassen, in gewisser Weise bedauerte er den Verlust, doch dann sagte er sich, daß er alle Bücher, alle Daten und alle für ihn wichtigen Informationen in Zukunft auch ausgedruckt aus seinem privaten Terminal bekommen konnte. Das gleiche galt für Filme, Vorträge und Reportagen.

Er öffnete einen von innen beleuchteten Wandschrank, nahm eine Flasche alten Cognac heraus und goß sich einen Fingerbreit in einen bauchigen Schwenker.

Während er den Cognac mit der Handfläche anwärmte, kostete er in Erinnerung noch einmal die Informationen über die Anfänge. Wie lange reichte sie eigentlich zurück, diese eigentümliche Neigung des Menschen, alles zu zählen, zu analysieren und abzurechnen?

Er dachte an magische Chiffren auf frühen Amuletten, an Keilschriftzeichen, Papyrusrollen und an die großartige Erfindung der Null. Irgendwann in der Vergangenheit mußten die Menschen ihre Fähigkeit verloren haben, Erinnerungen in sich selbst zu speichern. War das vielleicht die Vertreibung aus dem Paradies gewesen?

Er lächelte und nippte an seinem Cognac.

Beinahe unmerklich war aus dem Versuch, Informationen zu registrieren, ein Instrument der Macht geworden. Nicht Wissen an sich, sondern das Wissen über andere …

Armand erinnerte sich an Kaiser Augustus und an seine erste große Volkszählung, an die Gottkönige der Inkas und an die unbekannten Medizinmänner, die aus ihren Informationen Zauberkräfte und Religionen gemacht hatten.

Einer der ersten Männer, die System in Datensammlungen gebracht hatten, war der unvergleichliche Armand Jean du Plessis gewesen  sein Namensvetter, besser bekannt als Kardinal Richelieu …

Im Grunde waren auch BEATE und RENATE nach dem »Dossier-Prinzip« des Kardinals aufgebaut. Für die Statistik war der einzelne nicht wichtig, aber für Trends und weitreichende Entscheidungen konnten schon weniger als hundert kleine Hinweise Frühwarnsignale sein: Ein Ansteigen des Glöck-Konsums am Nordkap, die Nachbestellung von Heiligenbildchen in den Tabacchis zwischen Messina und Palermo oder die Einschaltquote bei bestimmten Quizsendungen  alles war wichtig, auswertbar und neue Planzahl …

Armand leerte das Cognac-Glas. Die Wärme rief ein angenehmes, friedliches Gefühl in ihm hervor.

In diesem Augenblick fühlte er sich wie ein Herold, der einem neuen, großartigen Jahrtausend den Weg bereitet hatte.

Es wurde Zeit für ihn. Noch immer lächelnd stellte er das Glas ab. Er schob einige Flaschen mit ausgewählten Getränken zur Seite und berührte einen unsichtbaren Knopf.

Eine massiv gepanzerte Safetür schob sich zur Seite. Der kleine Safe war völlig leer  bis auf einen unscheinbaren, grauweißen Briefumschlag. Armand zögerte einen Augenblick, dann nahm er den Umschlag aus dem Fach. Er blickte auf die mit Laser-Ink geschriebene Adresse. Sein eigener Name stand unter einer langen, primitiv wirkenden Zahlenkombination. Die Datenverarbeitung war damals in den Achtzigern doch noch sehr in den Anfängen gewesen …

Inzwischen gab es längst keinen Postversand und keine Briefumschläge mehr. Auch keine Stempel, mit denen Postboten höchstpersönlich vermerkten, ob ein nicht angetroffener Empfänger nur »unbekannt verzogen« oder »verstorben« war.

Armand faltete den Brief zusammen, zerriß ihn und legte ihn in eine Kristallschale. Er zündete die Fetzen an und wartete. Das war die letzte Gelegenheit, ein Beweisstück zu vernichten, mit dem er sich die ganzen Jahre über eine Rückversicherung verschafft hatte. Nur für den Fall natürlich, daß irgendeiner dieser DATSCHAS auf den Gedanken gekommen wäre, in der Vergangenheit mehr als sonst üblich nachzuforschen …

Sie hatten es versucht. Immer wieder und mit allen Mitteln. Aber sie hatten nicht bedacht, daß nichts so unangreifbar war wie eine falsch gespeicherte Information. Jedenfalls damals  Mitte der achtziger Jahre …



Das Mädchen nahm den nächsten Briefumschlag vom Stapel. Sie sah auf die Adresse. Im blau verwischten Poststempel daneben war die Rubrik »verstorben« angekreuzt.

Obwohl sie müde war, fuhr sie plötzlich zusammen. Die ganze Zeit hatte sie unzustellbare Rückläufe des letzten Direct Mails von einem der vielen Stapel genommen und die Kodierungen in die Tastatur unter einem kleinen Monitor eingetippt.

»Das ist ja merkwürdig«, sagte sie und drehte sich um. Der schlanke junge Mann am anderen Ende des Raumes hob den Kopf. Er hatte eine schwarze Soutane an.

»Stimmt etwas nicht?«

»Hier ist zweimal eine Einladung auf den gleichen Namen zurückgekommen, Pater.«

»Ich weiß«, seufzte er. »Wir müssen endlich einmal die verschiedenen Daten aufeinander abstimmen! Mein Gott, wenn ich bedenke, wie ordentlich die Kirchenbücher noch vor wenigen Jahrzehnten geführt wurden …«

Sie hob den Kopf und sah ihn schräg von unten an.

»Soll ich den Namen in allen Dateien streichen?«

Er lächelte sie an, ohne genau zuzuhören. Seit langem wußte er, daß sie sich mehr für ihn als für das Ändern von Adressenlisten im Computer interessierte.

»Sei vernünftig, Beate«, sagte er leise. Er nahm die Briefumschläge aus ihrer Hand. Dabei konnte er nicht verhindern, daß ihre Finger sich berührten.

»Ich … ich kann nur eine Adresse streichen«, sagte sie.

»Na schön, dann laß die andere stehen. Du kannst von mir aus meine Kodenummer mit dem Namen des Dahingeschiedenen kombinieren …«

»Aber Pater! Das geht doch nicht!«

»Natürlich geht das! Dann kommt ein Brief von jeder Aussendung eben bei mir an. Eine Kontrolladresse sozusagen … das ist doch nichts Verbotenes!«

»Sie meinen, sein Name und Ihre Personenkennzahl?«

»Versuchen wirs doch einmal …«

Sie zögerte noch immer. Erst als er die beiden nicht zustellbaren Briefe in kleine Fetzen zerriß, wandte sie sich kopfschüttelnd der Tastatur unter dem Bildschirm zu.



Einige Monate später wurde Armand von Echterdingk in seine alte Gemeinde zurückversetzt. Kurz darauf hatte er plötzlich das Gefühl, mehr und mehr in einen luftleeren Raum zu geraten.

Er wurde nicht mehr eingeladen, bekam keine Zeitschriften mehr und erhielt eines Tages sogar eine Rückzahlung für Steuern, die er nie bezahlt hatte.

Genau neun Monate nach jenem bewußten Abend mit Beate klingelte ein Briefträger Sturm an seiner Wohnungstür. Er brachte einen ganzen Sack mit Post  allesamt adressiert an einen Toten.

Armand benötigte die ganze Nacht, um Brief für Brief zu öffnen und zu lesen.

Zu diesem Zeitpunkt begann Armand zu verstehen, daß er mit seinem eigenen Namen und seiner Kodenummer auf den Platz eines anderen, eines Toten, gerutscht war. Noch hatten sich die unsichtbaren Spinnennetze aus Kodenummern und Personaldaten nicht entschieden. Aber er ahnte bereits, daß er als Pater Armand langsam ausgesondert wurde. Der andere war bereits stärker  zumindest in den Datenspeichern.

Damit hatte er nicht gerechnet. Gleichzeitig faszinierte ihn die Idee, die Rolle eines Toten weiterzuspielen …

Gegen Mittag hatte er alle Briefe verbrannt. Nur einen hob er auf. Es war die amtliche Berufung in das neu gegründete UN-Archiv. Das Schreiben trug bereits seinen richtigen Namen. Aber man nannte ihn nicht mehr Pater, sondern Daten-Schutz-Rat.

Er war ein anderer geworden, obwohl er immer noch den gleichen Namen trug …



Armand von Echterdingk verließ das Penthouse kurz vor Mitternacht. Er wunderte sich, wie laut es auf den Straßen war.

Für eine Weile achtete er nicht auf seine Umgebung. An sich war es ganz logisch, daß er in diesen letzten Minuten des ausgehenden Jahres daran zurückdachte, wie er vor vielen Jahren zum Präsidenten des UN-Archivs geworden war.

Natürlich hätte er damals die Möglichkeit gehabt, den Sack mit Briefen zu seinem Bischof zu bringen. Wahrscheinlich hätte sich dann alles aufgeklärt. Die Fehler in den Speichern wären korrigiert worden. Aber das Lebenswerk eines anderen wäre vielleicht niemals in der jetzigen Form vollendet worden.

So aber hatte Armand von Echterdingk von Anfang an gewußt, wer seine Gegner waren. Er selbst war vollkommen neutral geblieben. Fast zwanzig Jahre lang hatte er den Traum von Ordnung in Kirchenbüchern geträumt. Zum Schluß war ihm viel mehr gelungen …

Er hörte ein paar knallende Silvesterböller in den Seitenstraßen. Pfeifend stiegen Raketen über den dunklen Häuserfassaden auf. Trotzdem sah er kaum Menschen.

Gleichzeitig fiel ihm ein, daß er nie wieder jemand getroffen hatte, der ihn noch aus seiner Zeit als Pater kannte. Seine Karriere im Dienst der neuen Datenbanken hatte ihn von Anfang an von denen ferngehalten, von denen er eine Information nach der anderen sammelte.

Der Bischof war inzwischen auch gestorben, und an das Mädchen, das damals dabeigewesen war, erinnerte ihn lange Zeit nur noch das Bild auf den Monitoren in seiner Wohnung und im Amt. Und natürlich der Name des letzten Testsystems …

Eine Gruppe Betrunkener kreuzte seinen Weg. Sie grölten und lachten, während er ihnen auswich.

»Datscha … Datscha …«, riefen sie ihm zu.

Armand stolperte in eine dunkle Unterführung. Es roch nach kalten Ziegelsteinen und billigem Fusel.

»Datscha … Datscha … heute nacht …«

Im gleichen Augenblick sah er den Schatten. Die Frau löste sich aus dem Dunkel. Hinter den Häusern stiegen erneut farbige Silvester-Raketen auf.

»Nun?« fragte sie. »Sind Sie noch immer nicht besorgt, Herr Präsident?«

Er starrte in das unvergeßliche Gesicht. Sie hatte einen dünnen, hellen Schleier um den Kopf gelegt.

»BEATE …!«

»Ja, deine Traumfrau, Armand …«

Er spürte, wie ein eisiger Schauer über seinen Rücken lief. Sein Magen krampfte sich zusammen, und sein Herz setzte für eine Sekunde aus, um dann wie wahnsinnig zu hämmern.

»Wir wußten schon vor zwanzig Jahren, daß wir die Entwicklung zum Überwachungsstaat nicht mehr verhindern konnten«, sagte sie sanft. »Aber durch dich hatten wir endlich den richtigen Mann genau im Zentrum … einen Pater mit der Kodenummer eines toten Verwaltungsfachmanns …«

»Bist du … mein Gott, ich dachte wirklich, du bist …«

»… nur eine Projektion?«

Er konnte nur noch nicken.

»Das war ich nie, Armand! Ich habe dich in all den Jahren begleitet … bis zur endgültigen Programmierung!«

Sie trat einen Schritt zur Seite. Als er sich ebenfalls umwandte, schienen ihm die Dachkanten der Häuser in helles, rötliches Licht getaucht.

»Ich muß ein Narr gewesen sein«, keuchte er. »Die ganzen langen Jahre …«

»Weil du mich nicht erkannt hast? Oder weil du den Menschen alles stehlen wolltest, was sie für ihre ganz privaten Werte halten?«

»Armands gesammelte Werte«, lachte er bitter. Er sah nach oben. Das rötliche Glühen am Nachthimmel verstärkte sich. Die Kuppel über der Stadt wirkte jetzt wie ein Hohlspiegel. Er sah den Widerschein der Flammen hoch über ihrem Kopf.

Der Reichstag brannte wie eine Fata Morgana.

Überall in der Stadt läuteten die Glocken das neue Jahrtausend ein.

Und es begann mit nichts …






MICHAEL NAGULA 

Japaner in Düsseldorf



Gefolgt von Colette schritt er über den weißen Marmor der Vorhalle. Sein Blick streifte die ausliegende Kondolenzliste ohne jede Spur von Anteilnahme. Ein dumpfes Rumoren war in ihm, der Ausdruck nie ersterbender Regsamkeit der Gedanken. Es erfüllte ihn mit umfassender Taubheit. Er schüttelte den Kopf und blieb stehen.

Vor ihm war der Leichnam aufgebahrt. Ein Rosenkranz umgab die Stirn wie Lorbeer den wahnsinnigen Nero. Er betrachtete das Gesicht des Freundes, seine modische Kleidung. Wie auf der Suche nach etwas tastete sein Blick über die Blässe der Haut. Er griff in die Tasche, holte eine Handvoll Dornen hervor und ließ sie auf den Freund herabfallen.

Colette rührte sich nicht. Ihr war eigenartig zumute. Sie stand ganz unter dem Eindruck der seltsamen Atmosphäre, die in dieser Halle herrschte. Ein Frösteln durchlief sie, sobald sie den Rosenkranz und die Dornen ansah. Der Tote bedeutete ihr nichts mehr.

»Laß uns gehen«, flüsterte sie.

Es dauerte eine Weile, bis er sich umdrehte. Gefolgt von Colette schritt er über den weißen Marmor zum Portal zurück. Ein Bildschirm hing dort an der Wand, auf dessen unterer Leiste Made in Japan stand. Flirrende Buchstabenreihen informierten über den Ablauf der Trauerfeier.

Nur wenige Tage waren seit dem Tod des Freundes vergangen. Seine Worte klangen ihm noch in den Ohren. Über den Sender, das unfreie Leben in dieser Stadt. Er hatte ihm nicht geglaubt. Jetzt wollte er sie selbst in die Welt hinausschreien, die Wahrheit über die verdeckte Herrschaft, das Treiben der grauen Eminenz. Doch wie?

»Colette«, sagte er. »Wir werden uns trennen.«

Sie starrte ihn an.

»Colette«, sagte er mit Nachdruck. »Es ist vorbei. Wir sind zu verschieden. Frage mich nicht, warum. Es hat keinen Sinn, daß wir uns länger quälen.«

Innerlich mußte er darüber lachen. Er sah ihr Gesicht, auf dem sich Unglauben mit Verständnislosigkeit mischte, und wünschte, sie würde weinen. Wenigstens das.

»Du verstehst doch?« sagte er, nur um etwas zu sagen. »Es hat keinen Sinn mehr.«

Ärgerlich zog er sie vom Portal fort auf die Straße, in ihren Rücken der flackernde Schein des Bildschirms. Irgendwo maunzte eine Katze. Er schwieg, Colette schwieg.

Es war vorbei.



1.



Er war fasziniert. Jedesmal war er fasziniert, wenn er den gewandten Äußerungen Jochen Heimfurts lauschte. Einen besseren Talkmaster hatte es nie gegeben. Er war vertrauenerweckend, charmant, gutaussehend, ganz der Mann, den sich jede Mutter zum Schwiegersohn und jede Frau zum Ehemann wünschte. Dabei war es einerlei, was er sagte. Es interessierte das Publikum nicht, zwischen den Zeilen zu lesen. Gerade das machte seinen Wert für die Sendeanstalt aus.

Klaus Emmerich lehnte sich im Sessel zurück und betrachtete das vor ihm liegende Schaltpult. Vier Kameras fingen den Showstar von seinen vorteilhaftesten Seiten ein, und es war an ihm, ihn für die Zuschauer ins beste Bild zu rücken. Es war ein qualvoller Job. Aber er mußte getan werden, um den Bürgern draußen im Lande etwas von der täglichen Langeweile zu nehmen. Ein Könner wie er war wie kaum jemand sonst dazu in der Lage.

Emmerich drückte eine Taste, und auf dem Kontrollschirm wechselte das Bild. Heimfurt war jetzt in der Totalen zu sehen, der Blick frei auf seine graumelierten Schläfen und den aparten Zug um seine Mundwinkel. Noch einmal brachte er seine Freude zum Ausdruck, heute abend gerade diesen Gast interviewt haben zu dürfen, dann brandete der Schlußapplaus auf. Emmerichs Finger fuhren übers Schaltpult, und die Titelmelodie ertönte. Gestorben, dachte er.

Emmerich erhob sich. Ihm lag nicht viel daran, ins Studio hinüberzugehen, wo Heimfurt nun mit dem Team den traditionellen Umtrunk vornehmen würde. Die Zeit, da er in seinem Beruf aufgegangen war, war vorbei. Ihn störten nicht die Auflagen, die man ihm machte. Er teilte einfach nicht mehr den propagandistischen Hintergrund seiner Tätigkeit. Die Politik der Sendeanstalt stand ganz unter dem Eindruck der ständig wachsenden Entmündigung des Publikums.

Er verließ den Regieraum und machte sich auf den Weg zur Kantine. Es war nicht weit bis zu dem luxuriösen Raum, der in seiner Behaglichkeit zu so etwas wie Emmerichs Fluchtburg geworden war. Er setzte sich auf einen der metallenen Rohrsessel und sah sich um. Am Tisch gegenüber entdeckte er Harald, einen der wenigen Menschen im Betrieb, die sich genug natürlichen Instinkt bewahrt hatten, um der Politik des Hauses mit einer gewissen Skepsis zu begegnen. Er winkte ihm zu. Harald winkte zurück, nahm Teller und Besteck und setzte sich zu Emmerich an den Tisch.

»Ich habe deine neue Reportage im Schneideraum«, sagte er. »Harter Tobak. Könnte mir vorstellen, daß einiges rausgenommen werden muß. Vor allem die Parallele zwischen den Sisters of Mercy und den japanischen Arbeitnehmern scheint mir reichlich gewagt. Vielleicht schaust du dir das nachher nochmal an.«

Emmerich antwortete nicht. Er hatte gelernt zu schweigen, denn jeder Widerspruch brachte ihm nur neue Probleme ein. Sie sind doch ein Fernsehmensch! Sie haben eine Aufgabe zu erfüllen. Das erfordert Verantwortungsgefühl! Es hatte sich manches geändert, seit Heinrich Fahler den Vorsitz übernommen hatte.

»Ich habe meine eigenen Theorien über diese Zusammenhänge«, erwiderte er. »Aber sag mal, wie gehts eigentlich Corinna?« Er lächelte. Es war ein offenes Geheimnis, daß Harald eine verheiratete Freundin hatte. Mehr als genug Witze wurden darüber gerissen. »Ich habe gehört, du sollst bald Vater werden.«

Harald blickte ihn mürrisch an. »Was soll das? Fängst du jetzt auch schon damit an? Du weißt sehr wohl, daß ich darüber nicht reden will. Soll man sich doch die Mäuler zerreißen!«

Emmerich schmunzelte. Er rückte etwas zur Seite, als die Bedienung mit dem Tagesmenü kam. Interesselos verfolgte er, wie es ihm aufgetischt wurde. Sauerbraten vom Schwein mit Rosenkohl, dazu Spiralnudeln. Er nahm die Flasche mit Starkbier und füllte sein Glas.

»Übrigens habe ich gehört«, bemerkte Harald, »daß Heimfurts Einschaltquote schon wieder gestiegen ist.«

»Das wundert mich nicht. Seine Show ist das Raffinierteste, das ich auf dem Fernsehsektor bisher erlebt habe. Reine Politpropaganda, getarnt als TV-Vergnügen für Zuschauer aller Altersstufen.« Emmerich schob mit der Gabel einige Nudeln zusammen. »Ich sage dir, das haben wir den Japsen zu verdanken.«

»Nun hör aber auf!« entfuhr es Harald. »Das wird bei dir ja zur Manie. Was haben sie dir eigentlich getan? Ich finde es großartig, daß uns die Japaner außer mit ihrer Technologie auch mit Fachkräften zur Seite stehen. Stell dir nur einmal vor, wo wir jetzt wären, wenn Fahler nicht dafür plädiert hätte, sie in den Sender aufzunehmen!«

Emmerich sah den Freund mißtrauisch an. »Glaubst du das wirklich? Es geht doch längst nicht mehr um den Freien Sender Düsseldorf. Das war eine Grundsatzentscheidung. Die Umstrukturierung der Organisation ist doch nur die Spitze vom Eisberg. Ist dir nie der Gedanke gekommen, daß es dabei nicht bloß um Wirtschaftsbelange geht? Verameisung, Gleichschaltung, der totale Einsatz bis zur Selbstaufgabe. Es ist ihre Mentalität, die zählt.«

Harald starrte ihn fassungslos an. Er legte das Besteck zur Seite und war nahe daran, den Freund für verrückt zu erklären. Eigentlich kannte er Emmerich als einen Mann, der wußte, wovon er sprach. Als er etwas entgegnen wollte, unterbrach ihn das Klirren der Rundrufanlage.

»Klaus Emmerich bitte zum Sendeleiter. Ich wiederhole: Klaus Emmerich zum Sendeleiter.«

Im nächsten Moment war ihm entfallen, was er hatte sagen wollen. Er sah, wie Emmerich den Teller von sich schob und mit Pedanterie das Besteck zur Seite legte. Es hatte nicht den Anschein, als ob er überrascht von dem Ruf wäre. Das erstaunte Harald. Und doch war es typisch für seinen Freund. Wahrscheinlich würde er jetzt vom Leiter der Sendeanstalt zu hören bekommen, was er ihm schon angedeutet hatte. Emmerich war ein guter Regisseur, aber was immer er über Fahlers Entscheidung denken mochte, es war ein Unterschied, ob er es für sich behielt oder damit im Sender hausieren ging.

»Wird schon schiefgehen«, meinte Harald. »Einfach nicht hinhören.« Er lachte.

Emmerich nahm einen letzten Schluck aus dem Bierglas und erhob sich. Augenzwinkernd nickte er dem anderen zu. Dann schritt er durch die gemurmelten Gespräche in der Kantine auf den Ausgang zu.
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Ihm war, als wate er durch zähen Schlamm. Der Asphalt zu seinen Füßen zog träge dahin, als er die Ratinger Straße entlangschritt. Um ihn herum herrschte der Trubel heimwärts hastender Menschen, die sich auf ihre Abendbeschäftigung freuten. Emmerich fühlte sich unbehaglich bei dem Gedanken, jetzt ebenfalls mit der Freizeit zu beginnen. Er spürte, daß er die Zurechtweisungen des Sendeleiters diesmal ernster nehmen mußte als sonst. Fahler hatte ihn regelrecht zusammengestaucht. Seine Reportage würde nicht gesendet werden, und es war fraglich geblieben, ob er seine Stellung als Regisseur weiter bekleiden durfte. Fahler hatte ihm deutlich gemacht, daß es mehr als genug Leute gab, die nur darauf warteten, seinen Platz einnehmen zu können. Emmerich fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und blieb stehen. Von irgendwoher erklang Musik. Er sah sich um und entdeckte auf der anderen Straßenseite eine Band. Zwei Männer schlugen auf synthetischen Klangerzeugern einen hämmernden Beat. Sie waren weißhaarig, in den Siebzigern, mit dunkler Kleidung versehen, die sie wie Lodenmäntel trugen. Ihre kratzenden Stimmen intonierten einen Gesang, der aggressiv gemeint sein mochte. An der Hauswand hinter ihnen war ein weißes Laken befestigt, auf dem in schwarzen Lettern der Gruppenname stand: STRAFE FÜR REBELLION. Emmerich schrak zusammen, als ein vorübergehender Passant ihm einen Stoß versetzte, und ging weiter.

Es war nicht weit bis zu seiner Wohnung. Sie lag zwei Wegminuten von der Sendeanstalt entfernt an der Ecke Ratinger Straße/Neubrückstraße, inmitten einer heruntergekommenen Gegend, die der Stadtsanierung zum Opfer gefallen war. Niemand, der etwas auf sich hielt, hätte hier leben wollen, aber für Emmerich war diese Gegend das Symbol einer sterbenden Kultur. Für nichts auf der Welt hätte er seinen Wohnsitz in einem der ultramodernen Gebäude aus Stahl, Glas und Plastik nehmen mögen. Seine Frau dachte da freilich anders, aber das war nur eine ihrer Meinungsverschiedenheiten, die auf nicht zu vereinbarenden Mentalitäten fußten.

Emmerich versuchte die tristen Gedanken abzuschütteln. Er liebte seine Frau, liebte die Welt. Er versuchte einzutauchen in die Menschenmenge um ihn herum. Gute, treuherzige Menschen, die gleich ihm das Beste aus ihrem Leben machen wollten, die Freude an der aufgehenden Sonne und dem nächtlichen Sternenhimmel hatten. Er betrachtete ihre Gesichter. Es war angenehm, sie sich in ihrer Komplexität und Unergründlichkeit vorzustellen. Er betrachtete ihren Gang, die Gesten und Blicke, die sie einander zuwarfen. Verstohlen oft, schüchtern, aber in guter Hoffnung auf das Kommende. Er schmunzelte, als er sich den Gegensatz zwischen ihnen und der Welt, in der sie lebten, vorstellte. Die Straßen, durch die sie schritten, waren ausbetoniert, die Häuser mit blasser Plastikmelasse bestrichen, denen gelegentliche Aufschriften ihren menschlichen Gehalt zurückzugeben versuchten. Links von ihm etwa. Dort stand ein Graffito, das ihn stets von neuem amüsierte, gleich neben einer Snackbar, die in kalter Illumination ihre Waren anpries. GOD IS A HAMBURGER las er. Es gab also noch Antworten auf die ungezählten Fragen.

Als er die Querstraße erreichte, bog er automatisch rechts ab. Die Musik der Rentnerband war kaum noch zu hören, wurde verschluckt von der Vielzahl hastender Menschen. Er schritt tiefer in die Gasse hinein und atmete die stickige Luft, den Flair der Hinterhofszene, die ihn umgab. Sein Blick fiel auf ein Graffito, das frisch gesprüht worden war. REISST FAHLER DOCH DEN HINTERN AUF, DANN KOMMT DIE MENSCHHEIT BESSER DRAUF! Es brachte ihm die Erinnerung an das Gespräch mit dem Sendeleiter zurück, an die nackte Gewalt, mit der ihm Fahler begegnet war. Pure Macht hatte aus seinen Worten gesprochen, das Wissen darum, in dieser Stadt das Sagen zu haben.

Er brachte die letzten Meter bis zur Haustür hinter sich. Geschickt stellte er das Zahlenschloß ein, und als er die Tür aufdrücken wollte, sah er das Zeichen: ein weißes Schwert mit aufwärts ragendem Griff. Ihm stockte der Atem, deutlicher konnte eine Warnung gar nicht mehr sein. Gib acht, wir haben dich im Auge! Wenn du uns weiter Probleme bereitest … Nervös sah er sich um, niemand war in der Nähe. Er stieß die Tür auf, schob sich in den schmalen Korridor und drückte sie mit der Schulter zu. Einige Augenblicke lang lauschte er seinem Herzschlag. Er dachte an nichts, war leer und ausgebrannt. Er hatte Angst.

»Bist dus, Klaus?« fragte eine Stimme.

Emmerich kam zu sich und betrat den riesigen Schlafraum, der seiner Frau und ihm gleichzeitig als Wohnraum diente. Er sah Colette vor dem Spiegel stehen, mit der Rechten das Badetuch haltend, in das sie gehüllt war, mit der Linken das Haar ordnend.

»Colette«, sagte er. »Hast dus gesehen?«

Sie drehte sich um. »Meinst du die Schmiererei an der Haustür? Ist doch eine Sauerei, was sich die Kinder heute alles erlauben. Ich werde das nachher abwischen. Hoffentlich kriegt man die Tür wieder hin.«

»Das waren keine Kinder!« entfuhr es Emmerich. »Weißt du denn nicht, was das bedeutet? Es ist das Zeichen der Sisters of Mercy.«

Colette wandte sich mit einem Lächeln dem Spiegel zu. »Sei nicht albern, Klaus«, sagte sie und strich sich erneut übers Haar. »Glaubst du im Ernst an diesen Unsinn? Sisters of Mercy! Irgendeine Straßenbande war das. Heute gibt es keine Zorros und Robin Hoods mehr, Schatz. Da hat sich jemand einen Spaß erlaubt.«

»Colette! Die Sisters of Mercy existieren. Und es sind keine Rächer der Geknechteten, sondern das genaue Gegenteil davon.«

»Stell dich nicht an!« sagte sie.

»Das ist Fahlers Eliteorden! Sie sind nicht im mindesten darauf aus, irgendwelche guten Taten zu vollbringen!«

»Ach was«, meinte sie. »Man kann alles übertreiben. Du hast im Sender wohl wieder Ärger gehabt? Laß deine schlechte Laune nicht an mir aus, ja?«

Emmerich beschloß das Thema zu wechseln. Er kannte seine Frau gut genug, um zu wissen, daß sie ihm nicht glauben würde. Manchmal schien es ihm, als gäbe es für sie nichts Böses auf der Welt, vom Finanzamt abgesehen. Erst jetzt fiel ihm auf, daß sie ihr trägerloses rotes Kleid auf das Bett gelegt hatte und offenbar ausgehen wollte.

»Haben wir eine Verabredung?« fragte er. »Das muß ich vergessen haben, tut mir leid.«

Colette legte den Tuschestift zur Seite und schritt graziös zum Schrank, um weitere Wäscheteile herauszusuchen. Emmerich betrachtete ihren Rücken, das verlockende Spiel ihrer Waden. Sie war eine bezaubernde Frau, und das wußte sie. Emmerich wünschte sich, seinerzeit mehr darauf geachtet zu haben, ob sie auch einstellungsmäßig zueinander paßten. Er schätzte an ihr, daß sie ihm seinen starken Eigensinn vor Augen halten konnte, aber er bezweifelte, daß sie wirkliche Liebe miteinander verband.

»Laß gut sein, Klaus«, meinte sie. »Du hast nichts vergessen. Ich möchte heute einfach etwas für mich sein, in den Ratinger Hof gehen, andere Gesichter sehen.«

»Was sagst du?« Emmerich ging auf seine Frau zu. Er brauchte Trost. Der heutige Tag war mehr gewesen, als er verkraften konnte. Er legte die Arme um Colette und murmelte: »Ich habe nicht ganz verstanden.« Seine Stimme klang dumpf im Dickicht ihrer Haare.

»Nicht jetzt.« Sie entwand sich ihm, nahm die restliche Kleidung und trug sie zum Bett. »Ich werde mich dort mit Heidrun treffen.« Dabei kramte sie im Beistelltisch nach Strümpfen und einem Gürtel. »Du erinnerst dich sicher an die kleine Blonde aus der Zeit vor unserer Ehe? Wir arbeiteten in derselben Boutique  wie hieß sie gleich … richtig: Cri Cri. Ein niedliches Ding, weißt du noch? Von einem Temperament, das Berge versetzen kann. Sie rief mich heute vormittag an und fragte, ob wir uns treffen könnten. Ich fand, der Ratinger Hof sei der beste Ort dafür.«

Emmerich nickte. Es war besser, seiner Frau nicht zu zeigen, wie enttäuscht er war. Er wollte ihr nicht den Abend verderben. Und vielleicht war es gar nicht so falsch, wenn auch er heute abend etwas für sich war und Klarheit in seine Gedanken bringen konnte.

»Wird sicher spät werden?« meinte er.

»Ich denke schon.«

Emmerich drehte sich um und ging durch den Korridor ins angrenzende Zimmer. Es war voller technischer Geräte, und Holografien an den Wänden zeigten psychedelische Skulpturen, optische Illustrationen zu den Klangcollagen, die er in seiner Freizeit zusammenstellte. Dies war ein Ort, an dem er alles vergessen konnte, an den er sich stets zurückzog, wenn er sich schlecht fühlte.

Er schloß die Tür und setzte sich hinter die Instrumententafel. Routiniert streifte er die Kopfhörer über und schaltete die Geräte ein. Ein Wummern und Wabern ertönte. Er modulierte Frequenzen, fügte Effekte hinzu, schaltete Sequenzer in Reihe. Langsam nahm das vertraute Gefühl in ihm Gestalt an, einen eigenen Ausdruck zu erfahren.

Orgiastische Klänge formten sich in seinem Bewußtsein, schlugen im Takt des Herzens auf ihn ein, schmolzen zu einem Rinnsal zusammen und sickerten durch die Einöde. Erste Worte eines assoziativen Textes kamen ihm über die Lippen. Not me, murmelte er. Not me. Und das Murmeln wurde lauter, steigerte sich zum Geschrei. It wasnt me. I was elsewhere. Nobody told me. I was very busy. I had problems at work. I didnt ask to be born. Dont blame me. Not me. Emmerich kehrte sein Innerstes nach außen.

Er hörte es nicht, als sich irgendwann mit einem leisen Klicken die Haustür schloß.
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Am selben Abend saß Klaus Emmerich wieder hinter dem Schaltpult des Regieraums und starrte auf die Kontrollschirme. Unwilliger denn je rückte er die Kopfhörer zurecht. Eine festliche Show war angesagt, Mann ist Mann, inszeniert für die zwanziger Jahre des neuen Jahrhunderts. Die Kulissen von fünf Studios zeigten Ausschnitte einer mit dünnen Strichen auf die Leinwand gebrachten Phantasiestadt. Die Kleider der Schauspieler waren pompös und signalisierten eine Geisteshaltung, die nicht zu dem Stück passen wollte. Im Mittelpunkt stand ein Mensch, der nicht nein sagen konnte und als Schwächling galt, bis er seine Stärke bewies, indem er sich für die Belange seiner Heimatstadt einzusetzen begann. Die Unverletzlichkeit des Individuums sollte der Vorstellung weichen, daß es manchmal unerläßlich sei, einen Menschen wie ein Auto umzumontieren.

Es war Fahlers Verdienst, das klassische Stück so auf die Bühne gebracht zu haben, daß es seiner Politik gerecht wurde.

Emmerich fühlte sich elend. Gerade noch rechtzeitig wies ihn ein rotes Blinklicht darauf hin, daß er in ein anderes Studio umschalten mußte. Die Präsentation der Handlung und Motive auf verschiedenen Spielebenen, in die Pantomimen und Liedtexte eingeflochten waren, sollte das Verständnis des Stückes erleichtern helfen. Einfache Dialekte und Umgangsdeutsch wurden bewußt imitiert und der Lächerlichkeit preisgegeben, um auf den einzig gangbaren Weg des Helden hinzuweisen, der erst einen betrunkenen Soldaten als Gott vorführte und Opfergaben dafür kassierte, schließlich jedoch zur Kampfmaschine wurde und auf Geheiß seines Herrn eine ganze Festung im Alleingang eroberte.

Die Aufführung des Stücks war ein Kulturereignis ohnegleichen. Mehr als zwanzig Städte waren an der Liveübertragung angeschlossen. In hilflosem Zorn beobachtete Emmerich, wie der Held beim Passieren einer Grenze seinen Landsleuten die Ausweiskarten abnahm, ein symbolischer Akt, durch den er ihre Identität auslöschte.

Ist das nicht haargenau mein Job? durchfuhr es ihn. Mache ich nicht das gleiche, wenn ich tagtäglich solche Sendungen betreue?

Er achtete kaum noch auf den stereometrischen Ablauf der Geschichte, sondern dachte an die vergangenen Stunden. Der klangvolle Rausch war kaum vorüber gewesen, als ihn Harald angerufen hatte. Er möge doch bitte seine Schicht übernehmen, ihm sei etwas dazwischen gekommen. Aus Freundschaft hatte er zugesagt. Nun war er ein weiteres Mal für den reibungslosen Ablauf einer Sendung verantwortlich, hinter der er nicht stehen konnte.

Erneut schaltete er in ein anderes Studio um. Dort half der Held gerade einem Kameraden dabei, sich zu entmannen. Die Sinnlichkeit, so drückte es die Pantomime aus, sollte nicht länger sein Pflichtbewußtsein stören. Ein Spottlied auf die eigene Entschlußkraft folgte, woraufhin sich einige bekehrte Rebellen reumütig dem Erschießungskommando stellten. Emmerichs Zorn wuchs.

Warum machte er sich eigentlich zum Büttel dieses Mannes, der in jahrelanger Tätigkeit ein Netz gewebt hatte, in dessen Zentrum er jetzt wie eine dicke fette Spinne saß? Fahler, die graue Eminenz, Herr über eine Heerschar von Japanern, die sich seit der Säurekatastrophe von 1990 in dieser isolierten Stadt  einer von vielen  heimisch gemacht hatten!

Er wollte nicht, daß dieser Mann weiter von der Trägheit der Bürger zehrte. Er mußte etwas tun, irgend etwas, ein Signal setzen, ein kleines Loch in das organisatorische Geflecht des Despoten reißen.

Plötzlich flogen Emmerichs Finger wie von selbst über die Tastatur. Ein Kontrollschirm nach dem anderen erlosch und wich dem Störungszeichen. Er schaltete das Regiemikrofon auf Sendung. Es war an der Zeit, daß die Zuschauer einmal eine ehrliche Stimme hörten.

»Freunde!« rief er, und ein verzweifelter Unterton schwang darin mit. »Hört mich an, glaubt mir! Was ihr hier seht, ist ein Zerrspiegel der Wirklichkeit. Ihr sollt für dumm verkauft werden. Ihr sollt eine Lehre aus diesem Schauspiel ziehen, die einzig dem Herrn dieser Stadt nützt. Ihr sollt ruhiggestellt, mit ledernen Riemen an die Fernsehsessel geschnallt werden, unfähig euch zu erheben, etwas zu entgegnen. Im günstigsten Fall dürft ihr als Handlanger von Heinrich Fahler dienen, dessen Macht ständig wächst. Ihr kennt doch die Zustände. Kommt zu euch, schüttelt den bannstarren Kaninchenblick ab! Ich bitte euch, noch ist es …«

Ein schriller Pfeifton ließ Emmerich verstummen. Musik klang in seinen Kopfhörern auf, das anheimelnde Sugar me der Städtischen Philharmonie. Die Kontrollschirme zeigten ein neues Bild. Streicher und Bläser, die vehement den vermeintlichen Sendeausfall überbrückten. Emmerich wußte nicht, ob seine Worte gehört worden waren oder etwas bewirken würden. Er konnte es nur hoffen.

Im nächsten Moment wurde die Tür zum Regieraum aufgerissen.

»Um Himmels willen, Emmerich!« brüllte eine Stimme. »Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen? Nehmen Sie sofort die Finger vom Schaltpult und verschwinden Sie  aber auf der Stelle!«

Eine derbe Hand packte ihn an der Schulter und zerrte ihn aus dem Sessel. Die Kopfhörer rutschten von seinem Kopf, und fast wäre er gestürzt. Wutschnaubend drängte sich der Kollege an ihm vorbei und nahm seinen Platz hinter den Kontrollen ein.

Emmerich lehnte betäubt an der Wand. Ein nie gekanntes Glücksgefühl durchströmte ihn. Habe ich es wirklich getan? dachte er. Habe ich endlich den Mut dazu aufgebracht? Er tastete sich zur offenen Tür des Regieraums und trat auf den Gang.

Langsam wich die Befriedigung, und eiskalter Schrecken begann ihn zu erfüllen. Er griff sich an die Stirn. Colette! Ich muß zu Colette! Das Ausmaß seiner Tat war gar nicht abzusehen.

Ganz von selbst fanden seine Füße den Weg zum Ausgang der Sendeanstalt. Seine Gedanken waren ein wirres Durcheinander aus Panik und Entsetzen. Die Gesichter der Menschen, die ihm begegneten, glichen schaurigen Masken. Haß stand darin geschrieben. Haß und blanker Hohn.

Er erreichte die Drehtür und taumelte auf die Straße. Er eilte über den Beton, vorbei an der Snackbar, vorbei an den sinnlosen Graffiti. Seine Schläfen hämmerten im Takt der Schritte. Er erkannte die Leuchtreklame des Ratinger Hofs und trat ein. Vierzig, fünfzig Gäste waren in dem Lokal versammelt und starrten zu einem Bildschirm an der Wand. Die Show war fortgesetzt worden, aber die Fassungslosigkeit auf ihren Gesichtern verriet genug.

Colette! dachte er.

Nervös drehte er sich im Kreis, schob sich an Tischen und Stühlen vorbei, suchte nach dem vertrauten Anblick seiner Frau.

Wo bist du? Hilf mir!

Sie saß in einer Nische des Raums und starrte ihn aus großen Augen an. Ein Mann hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt, als wollte er sie trösten. Es war Harald.

»Mein Gott!« schrie Emmerich. »Nein!«

Er fuhr herum und sah die Blicke der Gäste auf sich gerichtet. Schwarzer Nebel wallte vor ihm auf. Er verließ das Lokal, stützte sich draußen an einer Mauer und schüttelte immer wieder den Kopf. Er hätte sein Leben gegeben, um aus diesem Alptraum erwachen zu können.

Er wankte über den Asphalt der Straße, rempelte vorübergehende Passanten. Neonlicht flirrte über sein Gesicht, hob hart die Konturen hervor. Strähnen schweißnassen Haares hingen ihm in die Stirn. Die zu Fäusten geballten Hände lockerten sich und strichen fahrig über die Außentaschen seines Jacketts.

Nach wenigen Metern verstellten ihm vier schwarzgekleidete Männer den Weg.

Emmerich blickte auf. Sie trugen verspiegelte Brillen, die den grausamen Zug um ihre europäischen Münder noch verstärkten. Mit wiegenden Schlagstöcken kamen sie näher. Einer fuhr mit dem Daumen über die Schneide des Messers, ein anderer zog eine chemische Keule aus dem Gürtel seines nachtschwarzen Ledermantels.

Schweigend stießen sie ihn in den nächsten Hauseingang.



Harald sprang auf, als er den Freund erblickte. Polternd stürzte der Stuhl um. Klaus reagierte nicht auf seine lauten Rufe, sondern verließ fluchtartig das Lokal. Beschämt, drängte sich Harald durch die Menschenmenge, ignorierte die empörten Bemerkungen, die von allen Seiten auf ihn einbrandeten. Er erreichte den Ausgang und lief auf die Straße.

»Klaus?« rief er. »Klaus!«

Dumpfe Schläge erregten seine Aufmerksamkeit. Unwillkürlich schritt er auf die Geräuschquelle zu. In einem Hauseingang lag eine verkrümmte Gestalt. Männer in schwarzer Kleidung beugten sich über sie. Ketten klirrten, und asiatische Kampfhölzer sausten mit gnadenloser Präzision auf sie herab. Als die Männer ihn sahen, richteten sie sich auf, traten noch einige Male nach der reglos liegenden Gestalt und blickten ihn drohend an. Harald blieb stehen.

Das Sinnbild der Zivilisation! durchfuhr es ihn.

Auf einmal stand ihm die Wahrheit vor Augen. Die Wahrheit in Form eines Eliteordens, der für Ruhe und Ordnung in der Stadt sorgte. Wie reife Früchte, die aus dem Nichts fielen, kamen ihm Worte in den Sinn: Verameisung, Gleichschaltung. Und das Überlebensmotto: totaler Einsatz bis zur Selbstaufgabe. Langsam wich er zurück.

Es war ihre Mentalität, die zählte.






HERMANN EBELING 

N.O.A.H.  himmelblau und schwarz



Die Zentrale hatte Niemann eine Sondergenehmigung für den Elektrowagen ausgestellt. Mißmutig war er durch das Menschengedränge auf den Straßen zu der Halle gegangen, in der die Fahrzeuge standen. Natürlich war keiner der Wagen fahrbereit. Niemann hatte sich auf eine Kiste gehockt und zugeschaut, wie die Arbeiter versuchten, einen Wagen in Gang zu bringen. Die. Halle roch säuerlich, ein ungesunder, beißender Geruch. Niemann mußte husten. Es schüttelte ihn, und seine Bronchien beruhigten sich erst wieder, als er eine Ampulle zwischen den Fingern zerdrückt und den weißlichen Qualm eingeatmet hatte. Dann hatten die Arbeiter ihre Reparatur beendet, und er hatte Seltack angerufen, sie könnten jetzt fahren. Seltack solle am besten erst bei der Schleuse zusteigen.

Der Elektrowagen hatte sich mühsam in Bewegung gesetzt. Wie lange war es eigentlich her, daß keine neuen Wagen mehr produziert wurden? Zehn Jahre? Zwanzig Jahre? Niemann konnte sich nicht erinnern. Er hatte den Wagen auf die Straße gesteuert und sich dann mit dem verbeulten, ölverschmierten Fahrzeug einen Weg bis zu der Schleuse gebahnt. Er hatte alle Scheiben hochgedreht und versucht, nicht auf das Schimpfen und Fluchen der Leute zu achten. Aber die geballten Fäuste und die wutverzerrten Gesichter waren nicht zu übersehen. Ein paar Halbwüchsige hatten wütend auf die Scheiben des Wagens gespuckt, als Niemann versuchte, sie mit der Stoßstange ganz sanft zur Seite zu schieben. Schweiß stand ihm auf der Stirn, als er die Gittertore zur Schleuse hinter sich geschlossen hatte.

Natürlich war Seltack noch nicht da. Niemann fuhr den Wagen zur Seite und wartete. Er nahm die Sauerstoffdusche und versuchte, sich etwas Luft zu schaffen. Aber der Behälter war fast leer, und Niemann schob ihn enttäuscht in die Tasche zurück. Sein Atem ging röchelnd und schwer, aber das hatte nichts zu bedeuten, mit dem Atem hatten auch die anderen Schwierigkeiten. Die künstliche Atmosphäre tat niemandem gut.

Niemann war Ende vierzig, Anfang fünfzig vielleicht; doch er sah älter aus, war frühzeitig gealtert. Kahl, hager, entzündete Augen, die Haut aus rötlichem Pergament. Gedankenlos rieb er sich immer wieder eine Salbe auf die juckenden und beißenden Stellen, aber das half nichts, genausowenig wie das Kratzen mit den Fingernägeln.

Scheußliches Leben, scheußliche Welt. Wenn nur dieser widerliche Seltack bald käme, damit sie losfahren könnten. Was sollte das überhaupt: ihn, Niemann, zu einer neuentdeckten Schutthalde mitzunehmen? Er verstand doch nichts von Prospektion und Metallgewinnung. Er war zuständig für Transportfragen bei der N.O.A.H. Limited. Doch Niemann blieb mit seinen Gedanken nicht lange bei dieser Frage. Die N.O.A.H. und das Projekt der Raumstadt N.O.A.H. waren ihm gleichgültig. Er wartete sowieso nur noch auf das Ende, zu feige, wie er sich eingestand, selbst Schluß zu machen.

Niemann gehörte zu der Generation, die noch das Leben vor der Katastrophe kennengelernt hatte, vor dem Zusammenbruch der Biosphäre. Er schloß die Augen und versuchte, die Gegenwart zu vergessen, aber auch die deutlichsten Bilder der Vergangenheit blieben schwächer als das Kratzen der Haut, das Tränen der Augen und der widerliche Geschmack im Mund. Niemann fühlte, wie Wut in ihm hochstieg. Sollte er aussteigen und Streit mit den Arbeitern der Schleuse suchen? Sollte er Seltack und die N.O.A.H. anrufen? Er resignierte. Er schluckte eine Tablette, wartete, ließ die Zeit vergehen.

Dann kam Seltack. Einer der Schleusenbeamten, die untätig im Hof standen, kontrollierte die Papiere und den Wagen und forderte sie auf, sich genau an die Vorschriften zu halten. Sie fuhren in die Schleusenanlage. Hinter ihnen schlossen sich die inneren Tore, vor ihnen rollte krächzend das äußere Metalltor beiseite: Licht! Grelles Sonnenlicht, das die Augen verbrennt. Kein Himmel, keine Erde, nur Licht, das von überall herkommt. Niemann ist geblendet, hält ruckartig den Wagen an, gewöhnt sich langsam an das Licht. Ein Sommertag. Die Sonne schon hoch am Himmel, keine Wolken, nur klares, helles, warmes, lichtes Blau, Himmelblau.

Dann sieht Niemann die Erde: nackte, unbewachsene Erde; an manchen Stellen ein leichter, grünlicher Schimmer, kümmerliches Unkraut. Steine und Felsbrocken. Risse im zementharten Boden. Wüste. Niemann hustete. Dann setzte er den Wagen wieder in Bewegung, steuerte ihn vorsichtig über die verfallene Straße. Im Rückspiegel sah er, wie hinter ihnen die riesigen Kunststoffkuppeln, unter denen die Stadt lag, langsam kleiner wurden und schließlich nur noch als flache Erhebungen am Horizont standen.

Seltack saß stumm neben ihm und studierte eine Karte. Manchmal ließ er Niemann halten, und sie versuchten gemeinsam, ein verwittertes Straßenschild zu entziffern. Sie sprachen nur das Nötigste miteinander. Sie hatten sich nichts zu sagen und sparten überflüssige Worte. Sprechen reizte die Stimmbänder. Sie fuhren durch verlassene Ortschaften, mußten immer wieder Umwege fahren, wenn eine Brücke eingestürzt war oder die Trümmer eines Gebäudes den Weg versperrten. Manchmal war die Straße unterspült, manchmal zogen breite Sprünge durch den brüchigen Asphalt. Keine Pflanzen, keine Tiere, keine Menschen.

Schließlich fanden sie die Schutthalde, einen langgestreckten Hügel, an dessen einem Abhang ein Bagger die oberste Erdschicht weggeschaufelt hatte. Also war der N.O.A.H. ein anderes Unternehmen zuvorgekommen. Seit die natürlichen Metallvorkommen erschöpft waren oder nicht mehr ausgebeutet werden konnten, wurden die Schutthalden des 20. Jahrhunderts nach Metallschrott durchwühlt. So wurde die Wirtschaft von kleinen Freibeuterfirmen, meistens nicht mehr als fünf oder sechs Männern, notdürftig in Gang gehalten.

»Gehen Sie hinüber zu den Leuten«, sagte Seltack, »und erklären Sie ihnen, daß die N.O.A.H. hier anfangen wird.«

Niemann nahm die Schutzmaske vom Rücksitz, zog sich die Handschuhe an und zwängte sich mühsam aus dem engen Wagen. Dann lief er über die nackte Erde auf den Bagger zu.

Er hatte noch immer nicht begriffen, was Seltack wollte. Die Papiere der N.O.A.H. den Freibeutern an der Halde vorzeigen  das konnte Seltack allein oder jeder andere Mitarbeiter. Von Papieren und Stempeln ließen sich die da drüben sowieso nicht vertreiben. Die N.O.A.H. mußte Leute zum Abbau hierherschicken und ihre Schutzmannschaft.

Der Boden unter Niemanns Füßen war ausgetrocknet, rissig. Aber Niemann setzte seine groben Stiefel fast andächtig darauf: Erde, nicht der schmierige Kunststoffboden unter den Kuppeln. Er fühlte fast so etwas wie Zärtlichkeit für diese von den Menschen vergiftete Erde. Er erinnerte sich an den Geruch trockener, heißer, lebendiger Erde und schob gedankenlos seine Maske nach oben. Aber nach wenigen Atemzügen packte ihn ein Hustenkrampf, und er hatte alle Mühe, die Maske wieder über das Gesicht zu ziehen und gleichzeitig den Qualm einer Ampulle einzuatmen.

Die Leute am Bagger nahmen sofort eine drohende Haltung ein, als sie ihn sahen. Er blieb in etwa dreißig Meter Entfernung stehen und rief, die N.O.A.H. hätte die Schürfrechte an dieser Halde erworben. Die Arbeiter, die schon kleine Haufen Metallschrott aus der Halde herausgewühlt hatten, antworteten mit wüsten Beschimpfungen. Niemann wußte, daß Diskutieren zwecklos war. Er ging zum Wagen zurück. Ein Stein, der ihm nachgeworfen wurde, verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter. Scheußliches Leben, scheußliche Welt.

Auf der Rückfahrt begann Seltack zu sprechen. Er, Seltack, müsse nächstens wieder einmal, für einen Monat oder zwei, in eine Klinik, die Lunge, alles mal wieder gründlich säubern, eine Routinesache; er habe gedacht, ob Niemann ihn nicht vertreten wolle, halboffiziell gewissermaßen, er wolle nicht, daß alle Welt von diesem Klinikaufenthalt erfahre, und überhaupt hätten die Leute andere Sorgen als seine, Seltacks, Gesundheit. Ob Niemann einverstanden sei?

Das lange Sprechen hatte Seltack angestrengt. Er griff zur Sauerstoffdusche und zog gierig die Luft in die Lungen. Dann reichte er Niemann den Apparat.

»Danke«, sagte Niemann.

»Und das Angebot?« fragte Seltack.

»Ich nehme es an«, erwiderte Niemann, »ich vermute, das ist das einfachste.«

Dann fuhren sie schweigend weiter. Das Fahrzeug quälte sich langsam über die verfallene Straße, und Niemann hatte alle Mühe, die schlimmsten Stellen zu vermeiden.

In der Ferne tauchten die Kuppeln der Stadt auf, kleine Blasen am Horizont, die langsam größer wurden, bis man die blinden, fleckigen Kunststoffschalen erkennen konnte. Das war von der Menschheit nach der Katastrophe übriggeblieben: tausend Kuppeln aus Kunststoff und darunter ein paar hundert Millionen Menschen.

Plötzlich sagte Seltack: »Kann auch sein, daß ich nicht zurückkomme. Für den Fall lasse ich Ihnen meine Kodekarten da. Sie können meine Wohnkabine haben, Sie müssen nur meine Sachen zur Objektverwertung geben.«

»Steht es so schlimm?« fragte Niemann.

»Ich weiß es noch nicht«, antwortete Seltack.

Dann erreichten sie die Schleuse. Niemann warf einen Blick zurück. Die Sonne stand tief, der Himmel war wolkenlos, samtiges, warmes Blau. Quietschend und kreischend öffnete sich das Tor der Schleuse, ein trübsinniges, graues Loch in der staubigen Kunststoffwand. Niemann konnte sich lange nicht entschließen, in das Dunkel hineinzufahren.



Die Büroräume der N.O.A.H. Limited lagen in einem Neubau, einer Art Brücke, die man nachträglich zwischen zwei Hochhäusern gespannt hatte, um Platz zu gewinnen. Die meisten Räume waren fensterlos, nur einige Büros hatten eine Fensterwand. Aber das Licht, das durch die Scheiben fiel, war nichts als ein grauer Schimmer, der die künstliche Beleuchtung nicht ersetzen konnte.

Noch vor zehn Jahren war die N.O.A.H., die Neue-Organisierte-Aufbau-Hilfe, ein winziges Unternehmen gewesen, das in allen Bereichen arbeitete, die sich anboten: Ausschlachten von Müllhalden, Versuche, Land zu entseuchen, Produktion von Nährgelatine. Dann aber war einer ihrer routinemäßigen Vorschläge an der Konferenz der Handlungsfähigen Staaten wider alles Erwarten angenommen worden: die Konstruktion der Raumstadt N.O.A.H. Ein amerikanischer Professor hatte im 20. Jahrhundert den Bau einer solchen Raumstadt im Weltraum vorgeschlagen, jetzt waren die Pläne wieder aufgetaucht, und die Konferenz hatte beschlossen, sie von der N.O.A.H. Limited verwirklichen zu lassen.

Raumstadt N.O.A.H., gigantisches Weltraumlabor und Produktionsstätte für saubere Nahrung, Arbeitsplatz für Tausende von Menschen, 800 000 Kilometer von der Erde entfernt, 400 000 Kilometer vom Mond, ein bewohntes Riesenrad in der Einsamkeit des Raums.

Bald entstand im Weltall eine riesige Baustelle: Aluminium und Glas, Fels und Sand wurden vom Mond zur Baustelle hinüberkatapultiert, Geräte, Maschinen und Nahrung kamen von der Erde.

Die Pläne des amerikanischen Professors erwiesen sich als einfach und realistisch, als genial. Er hatte nur eines nicht vorausgesehen: daß über die Erde eine ökologische Katastrophe hereingebrochen war, daß es Leben auf der Erde nur noch unter Kunststoffkuppeln gab, daß die Reste der Menschheit um das nackte Leben kämpften.



Scheußliches Leben, scheußliche Welt. Niemann verließ seine Schlafkabine, die er mit fremden, unbekannten Menschen teilte. Alle Räume der Stadt wurden in Schichten benutzt, und während Niemann seine Kabine verließ, kamen andere herein, um ihre acht Stunden zu schlafen. Mißmutig drängte sich Niemann durch die Menschenmenge im Treppenhaus des Schlafturms und schlug auf der Straße die Richtung zur N.O.A.H. ein. Trübes Licht fiel durch das fleckige Kuppeldach, und der beißende Geruch der Desinfektionsmittel brannte auf den Schleimhäuten. Rücksichtslos kämpfte sich Niemann voran. Die meisten Leute standen untätig da, warteten, bis in den Kinos oder Fernsehräumen ein Platz frei wurde, bis sie zur Arbeit oder in ihre Schlafkabinen konnten.

Die Aufzüge, mit denen man früher zur N.O.A.H. hochfahren konnte, waren seit langem außer Betrieb. Absatz für Absatz mühte sich Niemann auf der engen Treppe nach oben. Die Räume der N.O.A.H. lagen keine zwanzig Meter vom Kuppeldach entfernt, und Niemann verfluchte jeden Tag die Architekten, die den freien Raum über zwei Hochhäusern für ihren Neubau entdeckt hatten. Im Gang kamen ihm die Angestellten der Firma entgegen, die in der Schicht vor der N.O.A.H. hier arbeiteten, graue, gelangweilte, langweilige Gesichter.

Niemann fragte sich, ob er je wissen würde, wer von diesen Leuten an seinem Schreibtisch saß und auf der Ablage manchmal groteske, obszöne Zeichnungen und andere, verzweifelte Botschaften hinterließ.

Als Niemann sein Büro erreicht hatte, teilte ihm Mi Morton, die Sekretärin, mit, Seltack sei in eine Klinik gegangen. Niemann solle ihn vertreten. Niemann ließ sich erschöpft auf seinen Stuhl fallen. Das wilde Schlagen des Herzens stürzte ihn an jedem Morgen in Panik, aber langsam beruhigte er sich in der gewohnten Umgebung. Schmieriger Kunststoff, kaltes, künstliches Licht, Geruch von Schweiß und Chemie; Mi Morton legte ihm einen Stoß Papier auf die Tischplatte.

»Das hat Seltack Ihnen dagelassen«, sagte sie.

Niemann schaute ohne Interesse auf die Papiere. Er wußte, was da auf ihn zukam. Seltack leitete die Propagandaabteilung für die Raumstadt. Mit halber Aufmerksamkeit blätterte er die Papiere durch. Ganz oben lagen die neuen Parolen: Neues Leben aus dem All! Die Raumstadt braucht euch  ihr braucht die Raumstadt! Dann kamen Berichte des Bürgerschutzes über die mangelnde Begeisterung der Öffentlichkeit und Vorschläge für neue Propagandamaßnahmen. Der Rest, drei Viertel des ganzen Stapels, waren Zuschriften von Psychopathen, anonyme Beschimpfungen, namenlose Hilferufe, das Leben wieder menschlich, lebenswert werden zu lassen.

»Darf ich diese ekelhafte Bluse ausziehen?« fragte Mi Morton. »Sie klebt auf der Haut. Irgend etwas ist mit der Klimaanlage wieder nicht in Ordnung.«

Die Sekretärin wartete Niemanns Antwort nicht ab, knöpfte die Bluse auf und warf sie zusammengeknüllt auf den Schreibtisch. Dann lief sie mit müden, schlaffen Bewegungen durch das enge Büro. Schweigen. Zwei gefangene Tiere.

Plötzlich blieb Mi Morton vor Niemann stehen und sagte: »Gestern hätte ich beinahe mit einem Mann geschlafen. Zum erstenmal. Wir waren schon fast soweit, dann haben wir aufgehört. Wir hatten keine Lust mehr.«

»Früher hat die Liebe Spaß gemacht«, sagte Niemann und versuchte, beim Anblick der nackten Brüste der jungen Frau etwas zu empfinden.

»Sie mit Ihrem ewigen Früher«, schimpfte Mi Morton.

Widerwillig begann Niemann die Unterlagen für eine neue Werbekampagne der N.O.A.H. durchzuarbeiten, ein infantiles Preisausschreiben zum Thema »Warum wir die Raumstadt N.O.A.H. brauchen«. Quälend langsam verging der Tag.

Quälend langsam verliefen die nächsten Wochen. Unter den Kuppeln wurde die Durchschnittstemperatur um ein Grad herabgesetzt und die Luftfeuchtigkeit erhöht. Im Kalender hatte der Herbst begonnen. Wie mochte es draußen aussehen?

Die Widerstände, mit denen Niemanns Transportabteilung zu kämpfen hatte, wurden immer größer. Keine Stadt war mehr bereit, freiwillig Material an die N.O.A.H. zu liefern, immer wieder mußte brutaler Druck ausgeübt werden.

Immer wieder brach eines der wenigen Fuhrunternehmen zusammen, immer länger dauerte es, bis wieder eine der Transportraketen zur Raumstadt voll beladen war. Die N.O.A.H. mußte buchstäblich um jedes Kilogramm kämpfen.

Seltacks Werbeaktionen verfolgte Niemann nur mit Überwindung. Der Gegensatz zwischen der Wirklichkeit einer verwüsteten Erde und den Aufrufen für die Raumstadt wurde immer größer: »Ohne euch ist N.O.A.H. verloren  ohne N.O.A.H. seid ihr verloren!«

Dann kam die Nachricht, daß Seltack gestorben sei. Chronische Verätzung der Atmungsorgane. Kurz darauf wurde Niemann von der Leitung der N.O.A.H. vorgeladen. »Die wollen mir Seltacks Arbeit aufhalsen«, schimpfte Niemann.

Wenige Tage später machte er sich auf die Reise zum Raketengelände. Der Flug zum Mond und von dort zur Raumstadt verlief planmäßig. Zum erstenmal sah Niemann das gewaltige Rad am Himmel stehen  ein Anblick jenseits aller Phantasie.



Die Passagiere hatten sich in den weiträumigen Anlagen des Raumhafens schnell verlaufen. Unschlüssig ging Niemann zu den Empfangsräumen. Die Ruhe, die Leere, und die Größe der Anlage verwirrten ihn. Eine Hosteß lächelte ihm zu: »Kann ich Ihnen helfen?« Mit herzlicher Geste streckte sie Niemann die Hand entgegen. Unbewußt zögerte Niemann. Solch ein Gesicht hatte er seit langem nicht mehr gesehen: gesunde, braune Haut, strahlende Augen und echte Haare! Einen Augenblick lang mußte er an das verfallene, fleckige Gesicht Mi Mortons denken, dann lächelte er der Hosteß zu und schlug in ihre Hand ein. Das Mädchen brachte ihm etwas zu trinken und schaute teilnahmsvoll, als er aus Verlegenheit und ganz mechanisch zur Sauerstoffdusche griff. »Die brauchen Sie hier nicht«, sagte sie freundlich. Niemann nickte. Seit vielen Jahren hatte er keine so reine, frische Luft geatmet. Die Hosteß meldete ihn für den nächsten Vormittag bei der Leitung und beschrieb Niemann den Weg zu seinem Hotel. Mit dem Fahrstuhl fuhr er nach oben, in das Innere der Raumstadt, das Innere eines großen Rades, das sich langsam und unmerklich um seine Achse drehte und dadurch seine eigene Schwerkraft erzeugte.

Aus der Fahrstuhltür trat Niemann ins Freie: oben, erstaunlich weit oben, der künstliche Himmel, klares, freundliches Blau, das geheimnisvoll zu leuchten schien: himmelblau. Niemann stand in einem Park: fettes, saftiges Grün, Rosen, Büsche, in denen Vögel zwitscherten, sanft geschwungene Wege und Menschen, die umher schlenderten oder auf den Bänken saßen und miteinander plauderten. Ein Paar, das sich engumschlungen in den Armen hielt und die Welt vergessen hatte.

Niemann fühlte sich wie ein Eindringling. Er schämte sich seines geschmacklosen Anzugs, seiner roten, aufgequollenen Haut und des Zuckens, das immer wieder über sein Gesicht lief. Er ging weiter, versuchte so zu wirken, als ginge er hier jeden Tag spazieren.

Dann sah er Seltack. Der Tote überquerte die Straße, die am Park entlang führte. Seltack ist tot! Einen Augenblick lang verschlug es Niemann die Sprache, dann rief er: »Seltack, Seltack!« Seltack schaute sich um, erkannte Niemann und war blitzschnell in einem engen Seitenweg verschwunden. Niemann lief hinter ihm her, rief, fragte Passanten, mußte schließlich die Suche erfolglos aufgeben.

Verwirrt und niedergeschlagen ging er in sein Hotel, verzehrte die ungewohnte Mahlzeit ohne Appetit, lag träge in seinem Zimmer und wurde später im Schlaf von den üblichen Alpträumen heimgesucht. Seltack spielte darin eine Rolle, doch Niemann konnte sich beim Aufwachen nicht mehr an Einzelheiten erinnern.

Gegen zehn Uhr ließ er sich bei der Leitung melden. Man führte mit ihm höflich distanzierte Gespräche, versuchte irgend etwas von ihm zu erfahren. Aber Niemann wurde aus den Andeutungen nicht klug. Er fühlte schnell, daß es nicht um die Nachfolge Seltacks ging  doch worum sonst? Und außerdem lebte Seltack. Niemann wußte, daß er sich am Vortag nicht getäuscht hatte.

Nachmittags suchte er weiter. Die phantastische Architektur der Raumstadt und ihre heiteren, entspannten Bewohner nahm er nur nebenbei zur Kenntnis. Kurz vor dem Abflug seiner Rakete stand er noch einmal in dem kleinen Park und schaute zu dem geheimnisvoll glänzenden Blau des Himmels empor. Eine Vorstellung verfolgte ihn: Zwei, drei Meter hinter diesem Blau gibt es nichts mehr als das endlose Schwarz des Weltalls. Stumm saß er dann in der Rakete und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Nach 800 000 Kilometern Flug wartete auf ihn eine schmierige Wohnkabine, die er mit einer wechselnden Zahl wechselnder Gesichter teilte.



In den nächsten Wochen war Niemann noch verschlossener als sonst. Er tat seine Arbeit, nüchtern, aber ohne Überzeugung. Noch immer verfolgte ihn der Gedanke an Seltack. Er hatte auf der Erde ein paar Ermittlungen angestellt, aber Seltacks Spuren verloren sich. Dann erinnerte sich Niemann an die Kodekarten, die ihm Seltack zurücklassen wollte. Er fand sie im Schreibtisch. Noch am gleichen Abend ging er in Seltacks ehemalige Wohnung. Ein Dutzend Leute hockte in dem Raum und atmete irgendwelche synthetischen Drogen. Seltacks privates Verschlußfach war noch unversehrt, und Niemann konnte es mit der Kodekarte öffnen.

Kümmerlicher Inhalt, den Niemann desinteressiert liegen ließ. Nur einige beschriebene Hefte nahm er mit. In seiner Schlafkoje machte er sich an die Lektüre: Seltack hatte eine Art Tagebuch geführt. Mit einiger Mühe gelang es Niemann, die zittrige Handschrift Seltacks auf dem Kunstpapier zu entziffern:

14. 6. 2047. Natürlich war die Eröffnung, die mir die N.O.A.H. gemacht hat, ein Schock. Ich habe mich entschlossen, die vernünftige und nicht die sentimentale Lösung zu wählen. Die Daten, die mir gezeigt wurden, sind erschütternd. Es kann höchstens noch ein paar Jahre dauern.

20. 6. 2047. Wir von der N.O.A.H. haben das Recht auf ein paar tausend Plätze. Ich stelle mir vor, wir würden noch wie im letzten Jahrhundert in einem engen Netz persönlicher Beziehungen leben. Dann wäre das Auswahlproblem praktisch nicht zu lösen, weil jeder seine Kinder und Kindeskinder mitnehmen wollte.

In dieser Hinsicht gibt es jetzt keine Schwierigkeiten.

24. 6. 2047. Glücklicherweise sind die Raketenindustrien überall stillgelegt. Dennoch müssen wir natürlich dafür sorgen, daß nach dem Tag X die Raumstadt von der Erde aus nicht mehr erreicht werden kann. Das könnte für die Menschheit, ich meine für den überlebenden Teil, katastrophale Folgen haben.

Dreiviertel der künftigen N.O.A.H.-Bewohner sind über vierzig Jahre. Bei den Jüngeren kommen auf einen Mann vier Frauen. Von einer solchen Situation hätte früher sicher jeder geträumt. Ich wage sie mir nicht einmal auszumalen.

17. 7. 2047. Die Kuppeln werden zunehmend porös. Länger als zwei, drei Jahre können sie nicht mehr halten. Unser Exodus ist in vollem Gang. Wir dürfen nicht an das Los der Zurückbleibenden denken. Das Schicksal der Menschheit muß Vorrang haben.

Niemann blieb wie gelähmt liegen. Das also war es! Die herrschenden Cliquen wollten sich vor dem Untergang der Erde retten, in der Raumstadt überleben, während hier unten die Kuppeln eine nach der anderen zusammenbrachen. Darum der Kampf um jedes Kilo Kupfer! Darum die lügenhaften Versprechungen und die falschen Parolen! Für den Bruchteil einer Sekunde spürte Niemann den Drang aufzuspringen, den Mitbewohnern der Kabine die Wahrheit ins Gesicht zu schreien, aber dann blieb er liegen, grübelte vor sich hin, zerriß Seltacks Aufzeichnungen in kleine Fetzen.

Ein paar Tage später kam aus der Raumstadt die Anweisung, er solle seine Tätigkeit in der Verbindungsstelle Erde beenden. Er sei als Spezialist für Transportfragen unersetzlich und könne seine Tätigkeit von der Raumstadt N.O.A.H. aus erfolgreicher weiterführen. Seine Zustimmung setze man voraus. Seine irdischen Angelegenheiten möge er so schnell wie möglich ordnen.



Niemann blieb ganz ruhig, als er den Funkspruch gelesen hatte. Er legte die Folie auf den Schreibtisch und wandte sich zu Mi Morton, die vor der kahlen Wand stand und mit einem Ausdruck des Ekels auf ihre zerkratzten Arme starrte.

»Wissen Sie eigentlich«, sagte Niemann und zerknüllte die Folie, »daß es einen Mann namens NOAH wirklich gegeben hat?«

»Nein«, sagte Mi Morton.

»Der hatte erfahren, daß eine Katastrophe über die Erde hereinbrechen würde, eine große Flut. Da hat er sich eine Arche gebaut, eine Art Schiff, und sich und die Seinen und alle möglichen Tiere gerettet.«

»Ein Verrückter«, sagte Mi Morton. Sie kratzte sich wütend und schimpfte: »Ich halte dieses Jucken nicht mehr aus. Die Salben helfen überhaupt nicht mehr.«

Niemann spürte Mitleid mit der jungen Frau, aber er fand keinen Weg zu ihr, brachte die Wahrheit nicht über die Lippen.

»Bestellen Sie mir einen Wagen«, bat er sie, »ich muß noch zu einer Halde.«

Später fuhr er durch die überfüllten, stickigen Straßen zur Schleuse, durch die Schleusenkammer und hinaus in die tödliche Freiheit. Ziellos steuerte er den Wagen durch die verwüstete Landschaft. Irgendwo verließ er die Straße und fuhr querfeldein über den nackten, trockenen Boden, bis der Elektrowagen in einer Erdspalte steckenblieb.

Niemann versuchte, einen Abschiedsbrief zu schreiben, aber dann wurde er sich der Lächerlichkeit dieser Geste bewußt. An wen sollte er schreiben? Achtlos schob er das Kunstpapier beiseite, auf das er einen einzigen Satz geschrieben hatte: »Ich sehe überall nur noch Verwüstung, außen und innen.«

Er stülpte sich die Schutzmaske über den Kopf und zwängte sich aus dem Wagen. Er lief einfach los, auf den Horizont zu, wo der blaue, wolkenlose Himmel und die Erde sich berührten. Manchmal tauchten Bilder aus der Raumstadt vor ihm auf: das lächelnde Gesicht der Hosteß, das Paar, das sich in dem kleinen Park selbstvergessen umarmt hatte und der geheimnisvoll schimmernde künstliche Himmel.

Niemann ging schnell. Die Gläser seiner Schutzmaske beschlugen sich, färbten sich dunkel im hellen Sonnenlicht. Gefaßt schob Niemann die Maske nach oben. Dann nahm er die Schachtel mit den weißen Ampullen und warf sie weg, so weit er konnte.






KARL MICHAEL ARMER 

Its all over now, Baby Blue



Der Wind fegte durch die Straßen, klirrte mit zerbrochenen Fensterscheiben, wehte Schneevorhänge von den Dächern. Eiskristalle bissen wie Feuernadeln ins Gesicht, die Kälte raubte den Atem.

Blue zog seinen alten Parka enger um die Schultern und kauerte sich in den Windschatten eines Straßenbahnwracks, das mitten auf der Kreuzung vor sich hin rostete. Lose Platten in dem Blechleichnam klapperten und kreischten.

Das kribbelnde Gefühl, von kalten Augen aus dem Innern der Straßenbahn beobachtet zu werden, trieb Blue weiter. Er hastete durch die leeren Straßen, kämpfte sich durch den Schnee, der die Stadt langsam zudeckte, Flocke für Flocke, sanft und endgültig.

Keuchend blieb er schließlich stehen und sah sich um. Das trübe Winterlicht verblaßte langsam; die Dämmerung senkte sich auf die grauen, stillen Häuser. Leere Fensterhöhlen glotzten ihn abweisend an.

»Verdammt, so spät …« Und er hatte immer noch nichts zu essen gefunden! Und seine Alten saßen zu Hause und warteten darauf, daß er was heimbrachte.

Aber woher? Es gab nichts mehr. Wohin er schaute  nur vernagelte Schaufenster, verbarrikadierte Türen, leergeplünderte, rauchgeschwärzte Ladenruinen. Vor ein paar Jahren war dies noch die eleganteste Einkaufsstraße der Stadt gewesen. Und nun …

»Alles im Eimer.« Blues Stimme rasselte. Wahrscheinlich hatte er sich erkältet. Aber warum sollte es ihn nicht auch erwischen? Viele seiner Freunde waren schon in der eisigen Umarmung des Winters umgekommen.

Besser, er dachte nicht daran. Sein Blick fiel auf ein Fenster im vierten Stock eines Steinkolosses. Licht flackerte hinter den trüben Scheiben. Der alte Justizpalast. Da fanden sich immer noch ein paar Aktenordner, die man verheizen konnte. Seltsam, daß eine Welt, die so im Chaos endete, soviel Bürokratie hinterlassen konnte.

Irgendwie spendete die gelbe Lichtinsel in der graublau erstarrenden Dämmerung Blue ein wenig Trost. Da oben hatte es jemand trocken und warm, wenigstens für diese Nacht.

Natürlich war der Unbekannte ein Narr. Er forderte andere geradezu heraus, seinen Reichtum zu rauben. Wahrscheinlich belagerten schon schweigsame Schattengestalten das Büro im vierten Stock. Bald würden sie aus der Finsternis des Flurs in das helle Zimmer stürzen, und der arme Narr würde seinen Leichtsinn büßen. Menschen waren schon wegen einer einzigen Kerze umgebracht worden.

Blue stolperte in ein halb vom Schnee zugewehtes Geschäft. Le Gourmet hatte es vor ein paar Jahren geheißen, das klang besser als der alte Name Feinkost-Richter. Die Leute waren so übersättigt gewesen, daß sie von weither gekommen waren, um neuseeländische Muscheln zu kaufen, weil ihnen die italienischen zu gewöhnlich waren. Heute fraß jeder alles, was man beißen konnte und was nicht stank.

The times, they are a-changing.

Eine Hand packte Blue an der Schulter, wirbelte ihn herum und stieß ihn in eine fensterlose Kammer.

»Was schnüffelst du hier herum?« grollte eine Männerstimme, die klang, als hätte der Unbekannte das Sprechen schon halb verlernt.

Ein bärtiger Mann stand vor ihm, in blau-rot gestreiften Moon-Boots und einem schweren Militärmantel, um den er zusätzlich eine Art Trachten-Cape gelegt hatte. Ein bunter, selbstgestrickter Schal war um seinen Hals gewickelt.

In seiner Hand funkelte ein Rasiermesser.

»Rühr dich nicht vom Fleck«, drohte er, »oder ich mach dich kalt.«

»Ich bin schon kalt«, sagte Blue.

Es war ein blödsinniger Satz, der ihm einfach rausgerutscht war. Die Augen des Bärtigen zeigten einen vagen Anflug von Emotion. Die Hand mit dem Rasiermesser sank herab.

»Soso, du bist schon kalt.« Er suchte nach Worten. »Ja, es ist eine kalte Zeit«, sagte er schließlich. »Die Herzen erstarren im Frost. Die kalte Vernunft regiert wie eh und je.«

Blue hatte keinen Sinn für philosophisches Geschwätz. Er hatte Hunger. Und in einer Ecke des Raumes brutzelte auf einem Spirituskocher eine Mahlzeit. Im schwachen Schein eines Windlichts sah es aus wie Gulasch. Der Geruch brachte ihn fast um den Verstand.

Er starrte den Mann wieder an. Irgendwie hatte er das Gefühl, ihn zu kennen. Aber das war sicher ein Irrtum. Heutzutage sahen alle gleich aus, hohlwangig, bärtig, mit glänzenden Augen.

Der Mann mißverstand den Blick. Er deutete auf seinen Schal, der in dieser Umgebung unangemessen fröhlich wirkte.

»Ein schöner Schal«, sagte er. »Den hat meine Frau gestrickt, bevor …« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

Diesen Augenblick nützte Blue. Er sprang nach vorn, und mit einem weitausholenden Spreizschritt trat er dem Mann in die Magengrube. Es war eine Bewegung wie früher beim Fußball, wenn er den Ball volley aus der Luft nahm.

Als sich der Mann schmerzerfüllt vornüberkrümmte, riß Blue sein Knie hoch und stieß es ihm mit voller Wucht unters Kinn. Mit einem zornigen Schrei ging der Bärtige zu Boden. Seine Augen waren groß und hilflos wie bei einem verwundeten Tier.

Blue riß den Kessel vom Feuer und rannte hinaus auf die Straße. Ziellos stürmte er durch das Schneegestöber, schlug Haken, bog um zahllose Ecken, bis er sicher war, daß er nicht verfolgt wurde.

Zitternd kauerte er sich in eine demolierte Telefonzelle. Sein Herz raste. Er schwitzte. Der grotesk zerschmolzene Hörer baumelte über ihm im Wind hin und her.

Er fühlte sich elend. Er hatte einem Mann das letzte Essen gestohlen  einem Mann, der sogar ein paar menschliche Regungen gezeigt hatte. Und schockartig wurde ihm plötzlich klar, daß er diesen Mann tatsächlich kannte. Es war Wildgruber, sein früherer Deutschlehrer. Damals in der 7b, vor vier Jahren, als er zum letztenmal in die Schule ging.

Was für ein trauriger Witz. Ordentliche, nette Kinder waren sie damals gewesen, in einer ordentlichen, netten Schule mit einem ordentlichen, netten Lehrer. Jetzt waren sie hungrige, unbarmherzige Wölfe, die auf alles Jagd machten, was man essen oder verheizen konnte.

»Ist nicht meine Schuld, Herr Wildgruber. Tut mir leid, Herr Wildgruber«, sagte er, um sich zu beruhigen. Er führte öfter Selbstgespräche; das gab ihm das Gefühl, nicht so allein zu sein.

Den Gulaschkessel eng an sich gedrückt, machte er sich auf den Heimweg. Wenn Wildgruber jetzt starb? Er schob den Gedanken zur Seite. Und wenn schon  seine Eltern waren schließlich wichtiger. Die Familie war überhaupt das Wichtigste. Irgendeinen Halt mußte man doch haben, ein Zuhause, jemand, für den man noch Gefühle empfand.

Es war schon dunkel, als er das Vorstadtviertel erreichte, wo er mit seinen Eltern wohnte. Früher war es eine noble Villengegend gewesen, eine sogenannte gute Adresse, wo Leute mit viel Geld residierten. Davon war jetzt nichts mehr zu sehen. Es war nur noch ein Trümmerhaufen, in dem gelegentlich eine pseudo-griechische Säule, ein schmiedeeisernes Gitter oder ein fast verschütteter Swimming-pool an die vergangene Pracht erinnerten. Sogar von der mächtigen Platanenallee waren nur noch Stümpfe übrig; alles andere war verheizt.

Vor dem Haus Nr. 52 blieb er stehen. Natürlich hatten sie die Fenster wieder nicht verdunkelt. Wenn sie jetzt Feuer machten, würde das Licht Gesindel wie Motten anlocken.

»Verdammter Leichtsinn«, murmelte er. Seine Eltern waren so gleichgültig. Alles war ihnen egal. Sie waren mit Sechszylindern, Farbfernsehen, Weltreisen und allem Überfluß aufgewachsen und konnten einfach nicht begreifen, was aus ihrer schönen alten Welt geworden war. Wahrscheinlich hockten sie jetzt wieder oben im Dunkeln und warteten auf ein Wunder oder auf den Tod. Aber das war vielleicht dasselbe.

Durch das Treppenhaus jaulte der Wind. Ab und zu brach ein Eiszapfen ab und prallte mit leisem Klingeln gegen das Geländer. Das Knirschen des Schnees unter seinen Stiefeln hallte wie das Echo aus einer fernen Geisterbahn. Willkommen im Eispalast.

Er schloß die Tür auf und schob sich schnell hinein, um möglichst wenig von der kostbaren Wärme nach draußen zu lassen. Mit einem betont optimistischen Grinsen stellte er den Kessel auf den Tisch.

»Frohe Weihnachten«, sagte er. »Gulasch nach Art des Hauses: kalt und geklaut.«

Seine Eltern saßen, in Decken gehüllt, regungslos auf ihren Matratzen. Wie Opiumraucher saßen sie da, still, entrückt, mit halboffenen Augen. Sie frönten ihrer Lieblingsdroge: Erinnerungen.

Aber seine Mutter stand immerhin auf und schlurfte zu dem Kessel. »Tatsächlich«, sagte sie ungläubig. »Gulasch.«

Für einen Augenblick befürchtete Blue, sie würde vor dem Kessel auf die Knie fallen.

Später, als sie gegessen hatten und in das verglimmende Herdfeuer starrten, fühlten sie zum erstenmal seit vielen Monaten so etwas wie einen Hauch von Glück.

»Danke, Junge«, sagte Blues Vater. »Ich … ich hätte nicht geglaubt, daß ich so etwas Gutes noch einmal zu essen bekommen würde.«

»Ich habe es Herrn Wildgruber gestohlen, meinem früheren Deutschlehrer.« Blues Stimme war schroff. »Ein freundlicher, netter Mann  immer noch. Ich habe ihm in den Bauch getreten und bin mit seinem Essen davongerannt. Vielleicht verhungert er jetzt.«

Die Kälte stand wieder im Raum. Blues Mutter machte eine unbehagliche Geste.

»Warum sagst du so etwas?«

»Weil es die Wahrheit ist. Wollt ihr sie nicht hören?«

»Du bist so zornig. Früher warst du so ein netter Junge.«

»Früher, früher!« Blue brauste auf. »Ihr seid schließlich selber daran schuld, daß es nicht mehr so wie früher ist. Ihr alle, eure ganze Generation. Ihr habt alles zugrunde gerichtet mit eurer Gedankenlosigkeit.« Er wandte sich an seinen Vater. »Du hast doch Einfluß gehabt. Du warst in so vielen Verbänden, Gremien, Ausschüssen. Was habt ihr da eigentlich gemacht? Habt ihr nur Ausschuß produziert in euren Ausschüssen? Habt ihr die Krisen nicht gesehen? Habt ihr euch keine Alternativen überlegt?«

»Schon«, sagte sein Vater müde. »Aber wir waren uns eben nie einig. Als wir begannen, die Alternativen wirklich ernst zu nehmen, war es schon zu spät dafür. Die Krise war schon da. Und einer Krise kannst du nichts befehlen. Die kümmert sich nicht um Alternativen, die zwingt sie dir höchstens auf.«

»Schön, schön, war mal wieder keiner schuld. War es eben Zufall, daß ihr uns die Zukunft gestohlen habt.« Blues Hände krampften sich zusammen, als wollte er etwas zerschlagen. »Was können wir denn für eure Fehler? Ich hasse euch alle für eure Dummheit und Gedankenlosigkeit!«

Sein Vater schien in sich hineinzuhorchen. »Du kannst mich gar nicht so sehr hassen«, sagte er schließlich, »wie ich mich selber hasse.«



Pazifikblau war das Meer, stahlblau war der Himmel. Der Strand glitzerte blendendweiß in der Sonne. Blue lag auf seinem Badetuch und lauschte dem Rauschen der Brandung, dem Flüstern der Palmen, dem fröhlichen Stimmengewirr von Sausalito Beach. Durch seine blaugetönte Sonnenbrille beobachtete er wohlgefällig die vorbeilaufenden Bikinimädchen. Ab und zu nippte er an seinem Cuba Libre und ließ die Eiswürfel im Glas klirren.

Im Hintergrund spielten die Eagles. Die ganze Sonne Kaliforniens war in ihren Songs. Ah, wie warm das war, wie wunderbar warm …

Auf der Strandpromenade hinter Blue brodelte das Leben. Die Straßencafés waren vollbesetzt mit sonnenhungrigen Menschen. Buggies und Cabrios mit offenem Verdeck fuhren vorbei; aus ihren Lautsprechern klangen die neuesten Hits. Lässig gekleidete Typen auf Rollerskates kurvten dazwischen umher und swingten im Takt der Musik, die aus ihren Kopfhörern kam. Action! Highlife! Herrlich war es hier.

»… in Hotel California … fornia … fornia … fornia … fornia …«

Aus. Vorbei.

Fluchend rappelte sich Blue auf. »Welcher Idiot hat den Kratzer in die Platte gemacht?«

Keiner antwortete. Alle hatten sie Mühe, aus ihrer Traumwelt zurückzufinden. Zu plötzlich hatte man sie aus dem Paradies in einen dunklen Keller geschleudert.

Und der Keller war die Realität.

Sie starrten sich deprimiert an, Elvis, Skinny Minny, Angel, Duane Eddy und all die anderen.

»Mist«, sagte Bowie.

Blue starrte verzweifelt die rissigen Betonwände an, die ihn umgaben, fühlte, wie die Kälte wieder in ihn kroch.

»Oh shit«, flüsterte er. »Oh shit.«

Sein Blick heftete sich auf die bunten Reklameplakate, die sie an die Wand geklebt hatten. Levis, Bacardi, Coke, Pepsi, Air France, Wrigleys. Hochglanzerinnerungen an eine herrliche Zeit, die unter den Fingern zerrieselt war wie Asche. Drachenfliegen, mit dem Chopper rumkurven, in der Sonne liegen, braun werden, rumalbern, lachen, fröhlich sein. Was für ein grenzenloser Optimismus aus diesen Bildern strahlte. Und die Menschen  unbesiegbar sahen sie aus in ihrer begnadeten Sorglosigkeit.

»Diese Narren«, fluchte Blue. »Sie haben die Welt am kleinen Finger gehabt. Und was haben sie damit gemacht? Sie haben sie auf den Misthaufen geworfen, die Idioten.«

Seine Stimme schwankte vor Wut. Die anderen sagten nichts, aber er wußte, daß sie genauso dachten.

Blondie riß die zerkratzte Schallplatte vom Grammophon und warf sie an die Wand. Als sie die Hülle hinterherwerfen wollte, fiel ihr Blick auf das Cover. Sie starrte es lange unverwandt an, dann sank sie in sich zusammen. Mit einem Mal sah sie schwach und hilflos aus.

»Mit 15 sind sie früher in die Disco gegangen«, preßte sie hervor. »Action, Remmidemmi, bunte Lichter, mal richtig ausflippen … Toll! Und was machen wir?« Tränen flossen ihr plötzlich übers Gesicht, und ihre Stimme wurde undeutlich. »Wir gehen Fressalien klauen, damit wir nicht krepieren. Ich könnte vor Wut an die Wand springen!«

Elvis murmelte etwas Zustimmendes, die anderen starrten trübe vor sich hin. Wie nach einem Saufgelage, dachte Blue, wenn der große Katzenjammer kommt.

Und so etwas wie ein Saufgelage war es ja auch gewesen. Nur daß sie sich nicht mit Alkohol betäubt hatten, sondern mit Illusionen.

Blue sah zu Bowie hinüber. Der spindeldürre, launische Bowie  damals hieß er allerdings noch Roman Koller  hatte diesen Unterschlupf hier vor ein paar Monaten entdeckt.

»Stellt euch vor«, hatte er aufgeregt erzählt, »ich hab das Lager von einer Schallplattengroßhandlung entdeckt. Drei tiefe Keller, und alle bis oben hin voll mit sämtlichen Scheiben, die es je gegeben hat. Zehntausende, sag ich euch!«

»Toll«, hatte Blue sarkastisch geantwortet. »Und womit spielen wir sie ab?«

Ja, womit? Es gab keinen Strom mehr. Keine Batterien. Keine Akkus. Das war alles Vergangenheit.

Aber dann brachte Kristina eines Tages ein Grammophon mit, das sie irgendwo aufgegabelt hatte. Ein antikes Ding mit Schalltrichter und einer Kurbel, mit der man das Laufwerk aufzog. Jetzt konnten sie ihre Musik hören. Natürlich, verglichen mit früher war es ein Witz: kein Hi-Fi, kein Dolby, keine 2 x 80 Watt Sinus. Aber es machte Musik.

Und die Musik war wie ein Zauber. Eine Botschaft aus einer besseren Welt. Für Stunden konnten sie damit vergessen, wo sie waren, und sich vorgaukeln, es sei alles so wie früher.

Der Keller mit seinem unerschöpflichen Musikvorrat wurde Mittelpunkt und Fluchtpunkt ihres Lebens. Mit der Zeit richteten sie ihn ein, so gut es ging, bauten ihn um zu ihrem »Traumpalast«, wie Bowie in doppeldeutigem Spott sagte. Sie schleppten Matratzen herbei, einen nutzlosen Fernseher, Kerzenständer, Teppiche, ein Küchenregal mit ein paar Töpfen und sogar zwei Plastikpalmen in Kübeln. »Das erste Grünzeug, das ich seit langem sehe«, kommentierte Duane Eddy den verstaubten Südsee-Abklatsch. »Sieht richtig gemütlich aus.«

Vor allem aber hingen sie sich die Werbeplakate an die Wand. Denn da war alles drauf, wonach sie gierten: das Jeans-Lebensgefühl, die lässigen Freizeitvergnügen, die Palmenstrände unter blauem Himmel, die funkelnde, faszinierende nächtliche Skyline von Manhattan. Das war Leben. LEBEN!

Wenn man diese Plakate lange genug anschaute und die richtige Musik dazu spielte, darin begannen die Gedanken zu wandern. Dann konnte man fliehen, in eine andere Welt, in eine andere Zeit.

Man konnte mit den Beach Boys vor Kaliforniens Küsten surfen, mit Bruce Springsteen durch die Straßen New Yorks streifen, mit Sergeant Pepper durch phantastische, bunte Märchenreiche ziehen, auf Synthesizerklängen durchs Weltall schweben.

Oder man konnte sich bei ein paar alten Rock-n-Roll-Scheiben vorstellen, man würde eine Geburtstagsparty geben. Die Freunde kommen mit Geschenken und einer Menge dummer Sprüche, es wird ein bißchen geschwoft und geknutscht  sehr schön, aber nichts Weltbewegendes. Doch gerade solche alltäglichen Szenen (bloß mal dran zu denken, daß draußen eine Straßenbahn vorbeifuhr!) waren unglaublich fern und exotisch und das Ziel sehnsüchtiger Wünsche. Aber natürlich würde es das nie wieder geben. Das war ein- für allemal verspielt.

»Wenn ich denke, daß wir früher alle mal nen Plattenspieler und eine Stereoanlage hatten«, sagte Blue, »und jetzt ist nichts mehr davon übrig. Die ganze Technik, die Autos, die Flugzeuge, die Computer  alles hopsgegangen. Und das in drei, vier Jahren. Ich begreif das nicht.«

»Ist doch klar.« Duane Eddy tappte durch den Raum, um das Feuer zu schüren. In seinem gefütterten, knallbunten Ski-Overall sah er aus wie ein Comic-Bär. »Denen ist das einfach über den Kopf gewachsen. Die haben einfach nicht mehr durchgeblickt, was eigentlich los war.«

»War doch bei uns genauso.« Bowie hauchte seine klammen Finger an. »Jeder von uns hatte eine Stereoanlage, klar. Aber hat einer von euch gewußt, wie so ein Ding funktioniert? Oder der Kühlschrank? Oder das Telefon?« Er sah sich um, aber keiner antwortete. »Na bitte. Das Zeugs war eben da, aber es hatte sich verselbständigt. Wir hatten nichts mehr damit zu tun. Und so ein System von ein paar Spezialisten und einem Haufen von Idioten ist natürlich verdammt anfällig. Schalt den Strom aus, und alles bricht zusammen. Wie ein Kartenhaus, wenn du an ner heiklen Stelle eine Karte wegnimmst. Es muß nicht einmal ein Trumpf sein.«

Bowie war ein kluger Kopf, fand Blue. War er schon immer gewesen, schon damals, als sie noch zur Schule gingen. Das Eichendorff-Gymnasium. Tausend Schüler, von denen jetzt vielleicht noch fünfzig lebten … Blue fröstelte.

»Was sollen die Diskussionen. Hinterher sind alle schlauer.« Blockhead, der sich bisher nicht bewegt hatte, stand auf und legte eine neue Platte auf das Grammophon. Brutalmusik peitschte durch den Keller, kreischende Gitarren, monotones Schlagzeug, ein Sänger, dessen brüchige Stimme klang, als hätte er alle Abgründe dieser Welt gesehen und sehnte sich nach dem Tod.

»Joy Division«, sagte Blockhead. »Die Freudenabteilung. Sehr passend.«

Während sie der Musik lauschten, sahen sie zu, wie die Grammophonnadel über das Vinyl kratzte und die Schallplatte ruinierte. Der Tonarm war zu schwer; die Plattenrillen wurden regelrecht glattgefräst. Sie konnten jede Platte nur einmal hören, dann war sie verbraucht. Die Vergänglichkeit feierte wahre Triumphe in diesen Tagen.

Der verrückte Blockhead begann sogar zu tanzen. Er fuchtelte mit den Händen, warf den Kopf hin und her; sein Körper zuckte, als jage jemand Stromstöße hindurch. Sein Gesicht war wie in Agonie verzerrt. Ab und zu stieß er Schreie aus. Das war Blockheads Therapie gegen die Verzweiflung, die sich immer mehr in seinen Verstand fraß.

Blockhead  schon der Name war ein verzweifelter Witz. Keiner wußte mehr, wie es dazu gekommen war, aber nachdem sie sich ein paar Wochen in dem Keller getroffen hatten und die Musik immer mehr zu ihrer eigentlichen Welt geworden war, fanden sie, daß sie sich neue Namen geben sollten, die besser zu dieser Traumwelt paßten. So wurde aus Maximilian Schmidt Duane Eddy und aus Günther Junghans Rocky Horror. Gerald Förster nannte sich Elvis, Andrea Neumann entschied sich für Blondie. Und aus Florian Vorberg wurde Blockhead, der Dummkopf. »Weil ichs einfach nicht in meinen Schädel reinkriege, was aus uns geworden ist.«

Nur Kristina Maybach war damals bei ihrem Vornamen geblieben, weil er ihr besser gefiel als alle anderen Namen. Was hätte man an Kristina auch verbessern können, dachte Blue. Er war in Kristina verliebt, mit einer Maßlosigkeit, die ihn manchmal selbst erschütterte. Der bloße Gedanke an sie war wie eine Injektion, die warm durch seine Adern pulste. Sie weckte einen Lebenswillen in ihm, den es in dieser Fegefeuer-Welt eigentlich nicht mehr gab. Auch wenn der Lebenswille nur in dem Wunsch bestand, in ihrer Nähe zu sein  es war ein Wunder.

»Kristina, du bist ein Wunder«, sagte er, als er sich neben sie setzte.

Sie lächelte auf ihre melancholische Weise. »Ein Wunder, ich? Wieso?«

»Weil ich glücklich bin, wenn ich dich anschaue. Und wer ist heutzutage schon glücklich?«

»Ich zum Beispiel«, erwiderte sie leise. Sie schien noch etwas hinzufügen zu wollen, sagte jedoch nichts.

Aber Blue verstand den Satz, den sie nicht ausgesprochen hatte. Ein nie gekanntes Glücksgefühl wuchs in ihm. »Wenn du glücklich bist, dann solltest du fröhlicher dreinschauen«, sagte er schwerfällig. »Du bist wie eine traurige Sonne.«

»Eine traurige Sonne …« Sie lächelte wieder, sogar ein wenig stolz. »Ich werde mich bessern«, versprach sie.

Er streckte seine Hand aus. »Du hast schöne Haare.« Kupferfarben funkelten sie auf, als seine Finger sacht darüberstrichen. »Sogar einen Scheitel hast du.«

»Ich … ich habe kürzlich einen Kamm gefunden.« Sie zögerte. »Ich habe gehofft, daß es dir gefällt.«

Er sah sie an. Sie trug unförmige, wattierte Jeans, einen verbeulten Norwegerpullover und eine zu große Bomberjacke aus Leder. »Es gibt niemand, der schöner ist als du«, sagte er. »Das weißt du doch.« Er war verwirrt, weil das, was er sagte, so nach Kino klang.

Hastig versuchte er, seine Verwirrung zu überspielen. Er zerrte am Reißverschluß seines Parka und holte eine buntbedruckte Blechbüchse hervor.

»Da«, sagte er. »Ist für dich.«

Kristina schaute das Geschenk ungläubig an. Es war eine Dose mit Ananas. Blue kam sich plötzlich unglaublich dumm vor. Der romantische Liebhaber, dachte er bitter. Was schenkt er seiner Angebeteten? Blumen? Einen Kuß? Nein, eine Dose Ananas. Was für eine blöde, unbeholfene Idee. Kein Wunder, wenn sie dich auslacht.

Immer noch hielt er die Dose in der ausgestreckten Hand. Die gelben Früchte auf der Verpackung lockten. Sein Magen knurrte. Er hatte Hunger, daß ihm ganz flau war.

»Da«, sagte er noch einmal. »Keine zarte Liebesbotschaft, ich weiß, aber …«, er krümmte sich unter der abgegriffenen Sprachfloskel, »aber es kommt von Herzen.«

Kristina nahm die Dose aus seiner Hand.

»Ach, Blue«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte. Über ihre Wangen sickerten Tränen, die im schwachen Licht des Feuers aufglommen wie Rubine. »Das ist das schönste Geschenk, das es je gegeben hat.« Sie lehnte sich an ihn und weinte.

»Aber so toll war es nun auch nicht«, murmelte er, während er sie streichelte.

»Doch.« Sie lächelte ihn an. »Weil ich weiß, daß ihr beide es ehrlich gemeint habt.«

»Wir beide?« stammelte Blue verblüfft.

»Ja. Du  und dein knurrender Magen.«

Danach schwiegen beide. Was gab es schon noch zu sagen? Alles war klar. Sie lauschten der Musik, die die anderen auflegten. Blue spielte den Titel, der ihm seinen Namen gegeben hatte: Van Morrisons Its all over now, Baby Blue. Es war das vorletzte Exemplar der Platte.

Als sie müde wurden, gab es das übliche Ritual. Sie warfen die Schallplatten, die sie durch das Abspielen zerstört hatten, ins Feuer. Das Vinyl schmolz und tropfte. Wortlos sahen sie zu, wie wieder ein Stück Vergangenheit verlorenging.

Good bye, Alan Parson. Bis bald, John Lennon. Ill see you on the dark side of the moon.

Dann war das Feuer erloschen. Die meisten gingen. Die Kälte schlich sich wieder in den Keller.

Kristina schauderte. »Wärm mich, Blue«, flüsterte sie. »Mir ist so kalt.«

Sie kletterten in Blues alten Armeeschlafsack und schmiegten sich aneinander, als hinge ihr Leben davon ab.



In den nächsten Wochen wurde es immer schlimmer. Blue hatte geglaubt, ihre Welt sei so erbärmlich, daß sie nicht mehr erbärmlicher werden konnte. Aber das war ein Irrtum.

Zwischendurch brachte ein Südostwind warme Luft heran, mitten im Winter. Der Schnee taute. Es begann zu regnen. Aber der Regen fiel aus Rußwolken, die mit dem seltsamen Wind gekommen waren und nun den Himmel von Horizont zu Horizont verhüllten. Bald ertrank die Stadt in einer schmierigen, grauen Brühe. Matsch bedeckte die Straßen, troff aus den verfallenen Häusern. Es stank wie in einer Kloake. Und unaufhörlich fiel der Regen. Es war trostlos.

Blue stapfte über einen weiten, leeren Platz in einem Neubauviertel am Stadtrand. Wie üblich war er auf der Suche nach etwas zu essen. Seit zwei Tagen hatte er nichts mehr gefunden. Vielleicht gab es hier draußen etwas.

Der Platz war eine Schlammwüste, über die der Wind Wasserschleier trieb. Das Geräusch, mit dem der Regen in den Boden prasselte, erinnerte an einen Geigerzähler. Der Matsch saugte sich an Blues Schuhen fest, schmatzte und gurgelte bei jedem Schritt. Die Hochhäuser am Ende des Platzes waren 30stöckige Grabsteine. Das ganze Viertel hatte bereits die Kälte und entrückte Zeitlosigkeit eines Mausoleums. Leben hatte hier nichts mehr zu suchen.

Blue zog die Kapuze tiefer über sein Gesicht, aber dann peinigte ihn das Gefühl, daß er seinen Blickwinkel zu sehr einschränkte. Jemand konnte sich seitlich an ihn heranschleichen und … Hastig riß er die Kapuze wieder herunter und drehte sich einmal um die eigene Achse.

Der Platz lag so leblos wie zuvor. Doch Blues Herzschlag beruhigte sich nur langsam, und seine Hände zitterten immer noch. Als er sich noch einmal umdrehte, bemerkte er den Farbfleck. Er lief auf das bunte Ding zu. Es war ein Schal, der in einer Pfütze lag. Blue erschrak, als er ihn genauer ansah. Er kannte ihn.

Es war Wildgrubers Schal.

Unwillkürlich trat Blue ein paar Schritte zurück. Der Schal war eine Erinnerung Wildgrubers an seine Frau. Freiwillig würde er ihn nicht hergegeben haben. Das konnte nur eines bedeuten: Wildgruber war tot. Wildgruber, sein ehemaliger Lehrer. Der Mann, dem er das Essen gestohlen hatte.

Den Schal hätte Blue gut gebrauchen können. Aber ein undeutliches Gefühl hielt ihn davon ab, das verdreckte Wollknäuel aufzuheben. Schuld? Trauer? Respekt? Blue wußte es selbst nicht. Nur das wußte er: Er wünschte, dies wäre ein Traum. Er wünschte, er könnte seinen Körper verlassen und wegfliegen, irgendwohin, nur weg von hier.

An diesem Tag fand Blue nichts mehr zu essen. Er kam wortlos und mit leeren Händen heim. Seinen Eltern schien es gleichgültig zu sein. Sie waren sowieso kaum mehr ansprechbar. Er ging wieder weg.

Nur Kristina bewahrte ihn an diesem Abend davor, alles hinzuschmeißen. Sie war ziemlich durcheinander, denn sie war durch eine morsche Treppe gebrochen und böse gestürzt. Aber sie hatte eine Vakuumpackung mit gesalzenen Erdnüssen gefunden, die sie mit Blue teilte.

»Wie früher beim Fernsehen«, sagte sie, während sie eine einzelne Nuß aus der Dose nahm.

»Ja, hab ich mir auch gerade gedacht«, erwiderte Blue gedankenverloren. »Fernsehen!« Er lachte.

Danach lagen sie reglos im Dunkeln zusammen. Blockhead tanzte und kreischte. Bowie und Blondie diskutierten flüsternd darüber, was wohl aus Duane Eddy geworden war, den seit drei Tagen keiner mehr gesehen hatte.

»Sie kommen aus den U-Bahn-Schächten heraus.« Blondies Stimme zitterte. »Sie lauern uns auf.«

Ihre Furcht war verständlich. Die U-Bahn-Schächte waren früher der bequemste Zufluchtsort gewesen. Da unten war es warm, geschützt, und man hatte ein Dach über dem Kopf. Aber zu viele waren nach unten geflohen, und bald begann ein erbitterter Existenzkampf, der sich zu infernalischen Auswüchsen steigerte. Ein bizarres, unterirdisches Reich entstand. Man munkelte von grotesken Monarchien, von Sklaverei und Kannibalismus. Genaues wußte niemand an der Oberfläche. Nur manchmal hörte man Schreie aus der Tiefe und sah Rauchwolken aus den Schächten steigen. Jeder Eingang zur U-Bahn wurde gemieden wie das Tor zur Hölle. Und jetzt kamen sie nach oben.

Blue schlief schlecht in den folgenden Nächten. Er hatte Angstträume, aus denen er völlig desorientiert hochfuhr, naßgeschwitzt und frierend.

Tagsüber mußte er sich meistens verstecken, denn eine Bande von Halbwüchsigen war plötzlich aufgetaucht, die die Straßen unsicher machte. Sie nannte sich Kampfgruppe City und trug Bundeswehruniformen mit Stahlhelmen und Knobelbechern.

Das erstemal sah Blue sie durch ein zerbrochenes Kellerfenster, als sie mit einer Riemenschneider-Madonna auf einem Handwagen die Straße hinunterzogen. Fast zum Greifen nahe rumpelte der Wagen vorbei. Die starren Augen der Holzfigur schienen Blue anzuschauen. Für ein paar Stunden würde das Kunstwerk gutes Brennholz abgeben.

Das Seltsamste an dieser Kampfgruppe war ihre Schweigsamkeit und ihre Disziplin. Sie hatte etwas Roboterhaftes, das inmitten des Chaos und des Verfalls wie ein gespenstisches Echo aus einer anderen Zeit wirkte. Stets gingen die Uniformierten mit kühler Professionalität zu Werke, ob sie nun Häuser durchsuchten, Stahlkammern aufsprengten oder töteten.

Eines Tages fand Blue die Bonbon-Oma. Früher hatte sie einen Kiosk in der Nähe der Schule besessen. Ab und zu hatte sie ihnen Bonbons oder einen Kaugummi zugesteckt. Sie sah immer noch so aus, wie er sie in Erinnerung hatte: runzliges Gesicht, große, abgearbeitete Hände, mit der obligaten geblümten Kittelschürze bekleidet. Seltsam, wie unverändert sie durch diese wirren Jahre gegangen war. Nun war sie tot. Sie sah eigenartig erleichtert aus. Wahrscheinlich war sie froh, daß dieser Alptraum ein Ende hatte. Sie hatte das alles sowieso nicht mehr begriffen.

Blue wunderte sich, daß er weinte. Er hatte schon lange nicht mehr geweint. »So kann das doch nicht weitergehen«, sagte er. Immer und immer wiederholte er diesen Satz.

»Morgen hauen wir ab«, sagte er abends zu Kristina. »Es ist sinnlos hierzubleiben. Wir müssen ein Ende machen.«

Kristina sah ihn lange an. »Ja«, sagte sie schließlich, »wir müssen ein Ende machen.«

Am nächsten Morgen war die Stadt wie verwandelt. In der Nacht war der Winter wieder gekommen. Frischgefallener Schnee hatte allen Schmutz zugedeckt. Eiskristalle glitzerten in der Sonne. Die Wolken waren verschwunden, und der Himmel war von einem klaren, fernen Blau. Sehnsuchtsblau, dachte Blue. Das richtige Wetter, um nach Süden zu ziehen.

Blue stand auf der Fußgängerbrücke, die über die südliche Ringstraße ins ehemalige Industrieviertel führte. Er sah auf die schneebedeckte, sechsspurige Fahrbahn hinab. Da waren sie morgens und abends Stoßstange an Stoßstange dahingerollt: dicke Limousinen, aufgedonnerte Sportflitzer, benzinfressende Geländewagen. Jedes Auto hatte Energie verschwendet, damit ein einzelner Passagier zur Arbeit fahren konnte. Nun, das hatte sich erledigt. Heute fuhr überhaupt niemand mehr.

Aber bald haben wir das hinter uns, dachte Blue. Wir gehen dorthin, wo es warm ist, und fangen neu an. Heute gehts los. Er wanderte über die Brücke zu dem leeren Einkaufszentrum, wo er sich mit Kristina verabredet hatte.

Die Luft war klar und kalt. Windböen zerrten an Blue, als er über den endlosen Parkplatz ging, der samstags immer so überfüllt gewesen war. Heute war er genauso leer wie das riesige Einkaufsparadies, durch dessen geborstene Wände der Wind fegte. Auf einer Plakatfläche am Eingang flatterte ein halbzerfetztes Werbeposter.

GEWINNEN SIE EINE TRAUMREISE IN DIE SÜDSEE!

»Gern«, murmelte Blue und starrte auf die Kokospalmen. Für Sekundenbruchteile überfiel ihn der verrückte Gedanke, der Supermarkt sei wieder in Betrieb, die Regale wieder gefüllt mit Schmuseweich Weichspüler, Chromdioxid-Cassetten, Walnuß-Eiscreme, Basketballstiefeln und all dem herrlichen Krempel, den es nicht mehr gab.

Aber das war vor vier Jahren zu Ende gegangen. Damals waren die Regale noch voll. Dann begann die Energiekrise und die Nah-Ost-Krise und die Nord-Süd-Krise und der Rohstoff-Boykott und die Inflation. Eins ergab sich aus dem anderen. Bald wurden die Regale immer lichter. Die kleinen Tante-Emma-Läden machten einer nach dem anderen zu. Versorgungsrationen wurden zugeteilt. Ohne Essenmarken konnte man nichts mehr kaufen. Vor dem Supermarkt zog Militär auf, um ihn vor Plünderern zu schützen. Dann begann das Militär selbst zu plündern. Und dann war alles leer. Es hatte nur ein paar Monate gedauert. Jetzt gab es nur noch Wind und Schnee im einstigen Schlaraffenland der Wünsche.

»Na, träumst du, wie es damals war?« riß ihn Kristina aus seinen Gedanken.

Er erschrak, wie unachtsam er war, aber dann umarmte und küßte er sie. »Toll siehst du aus«, sprudelte er hervor. »Und das Wetter ist auch toll. Und wir ziehen los, Richtung Süden. Mann, ich könnte …«

»Blue«, sagte Kristina und machte sich los.

»Was ist?«

»Ich komme nicht mit.«

»Du kommst nicht …« Blue wußte nicht, was er sagen sollte. »Aber wieso, warum denn?«

Kristinas Blick streifte über die Stadtsilhouette hinter ihm, als sehe sie das alles zum erstenmal. Dann sah sie ihn voll an.

»Ich bin krank«, sagte sie. »Ich sterbe.«

Mit einem gewaltigen Brausen kam die Welt zum Stillstand. Ein Eiszapfen schabte über seinen Rücken. Das Blut pochte in seinen Ohren.

»Kristina … Du, mach nicht solche Witze. Das ist nicht …«

Sie schüttelte den Kopf.

»Vielleicht bist du nur müde.« Seine Gedanken taumelten. »Du bildest dir das nur ein. Woher willst du denn das wissen?«

»Ich weiß es eben. Das fühlt man.« Ihre Stimme war völlig kontrolliert. »Ich muß mich häufig übergeben. Manchmal habe ich so Anfälle, da bekomme ich keine Luft. Atemlähmung. Und wenn ich mich kämme«  ihre Stimme wurde noch flacher  »dann bleiben so viele Haare am Kamm hängen. Sie fallen einfach aus.«

Instinktiv faßte er nach ihrem Haar, ihrem herrlichen kupferfarbenen Haar, das er so liebte. Es war stumpf und dünn  und es blieb an seinen Fingern hängen. Hastig riß er seine Hand zurück.

»Das ist nicht wahr«, sagte er. Er schloß die Augen, als wollte er sich selbst hypnotisieren. »Das ist nicht wahr das ist nicht wahr das ist nicht wahr das ist nicht wahr DAS IST NICHT WAHR!«

»Doch, es ist wahr.« Kristina zuckte mit den Schultern. Sie wirkte, als redete sie über das Wetter. »Es ist nicht mehr wie früher, Blue. Da konntest du mit fünfzehn sagen, daß du noch sechzig, siebzig Jahre vor dir hast. Heute kannst du mit vierzehn weg vom Fenster sein. Wir haben keine Schuld an dem, was passiert ist, aber wir müssen es ausbaden. Scheiß drauf.«

Für einen Augenblick sah es aus, als würde sie ihre eiserne Selbstkontrolle verlieren, aber sie fing sich wieder.

»Wir werden einen Arzt finden.« Blue redete wie im Fieber. »Irgendwo werden wir einen finden. Der wird dir helfen. Du wirst nicht …« Er brachte das Wort nicht über die Lippen.

»Es ist zu spät«, sagte Kristina leise. Mit kalten Fingern fuhr sie sanft über Blues Wange. »Its all over now, Baby Blue.« Sie lächelte. »Aber es war schön.«

Blue würgte. Ein gnädiger Schock bewahrte ihn vor dem Zusammenbruch. »Ich bleibe bei dir.«

»Nein!« Kristina trat erschrocken zurück. »Nein, das will ich dir nicht antun. Laß mich gehen. Allein. Bleib hier. Bitte, Blue, versprich mir das. Du sollst mich so in Erinnerung behalten, wie ich war, bevor …« Sie verstummte. »Leb wohl«, sagte sie dann. »Viel Glück.« Sie drehte sich um und ging.

Blue sah ihr nach, wie sie davonging, allein und sehr aufrecht. Er war unfähig, sich zu bewegen. Mein Gott, kreiselte es in seinem Kopf, das kann nicht wahr sein. Wie kann man uns so etwas antun. Wir sind doch noch viel zu jung. Wie kann man uns so etwas antun. Laß das nicht wahr sein.

Als Kristina hinter der Supermarktruine verschwand, war es, als hätte man den Lebensnerv aus Blue gezogen. Er fiel auf die Knie, und seine Gedanken verwirrten sich.

Ein Schleier lag vor der Sonne, als sich Blue wieder erhob. Es war kälter geworden. »Weg«, murmelte er. »Weg von hier.« Vielleicht gab es irgendwo im Süden noch Länder, die nicht im Chaos versunken waren. Vielleicht konnte er sie warnen, ihnen sagen: Laßt es nicht soweit kommen. Ihr tötet eure Kinder. Kristina.

Er riß ein Stück von dem Plakat ab, das an der Wand flatterte. Dann machte er sich auf den Weg. Während er durch die Schneewüste nach Süden stapfte, über weite, lautlose Flächen, die langsam in der Dämmerung versanken, starrte er immer wieder auf den bunten Fetzen mit der Palme in seiner Hand.
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Die Mutanten kommen



Terra 2075  die Welt nach dem »Großen Knall«



Die Welt nach dem Großen Knall



Im Jahre 2075, Dekaden nach dem atomaren Desaster, das man den »Großen Knall« nennt, beginnen sich viele Dinge auf der Welt zu verändern.



Botschafter James Morgan, der nach langen Jahren auf Luna die Erde aufsucht, um zu verhindern, daß die Regierung durch Budgetkürzungen die Existenz der Mondbasis gefährdet, sieht es zu seinem Schrecken.



Da sind Politiker und Militärs, die untereinander und gegeneinander erbitterte Machtkämpfe austragen; da sind Medienbosse und Wissenschaftler, die ans Ruder wollen; und da sind die Mutanten  sie proben den Aufstand.



Die TERRA-Taschenbücher erscheinen alle zwei Monate und sind überall im Buch-, Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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Jenseits der Finsternis

Von Untergang und Tod, von Hoffnung und neuem Leben —
auf der Erde und anderswo. .

Michael Nagula, bekannt als SF-Autor, -Ubersetzer und
-Anthologist, prisentiert zehn moderne SF-Erzahlungen
deutscher Autoren. Der Band enthilt u.a. Beitrage von
Norbert Fangmeier — die Story vom todgeweihten Raumschiff
Lothar Streblow - die Story eines planetarischen Phanomens
Michael K. Iwoleit - die Story vom Haus auf der Klippe
Herbert W. Franke - die Story vom letzten Programmierer
Thomas R. P. Mielke - die Story von den gesammelten Werten
Hermann Ebeling - die Story des Projektes N.O.A.H.

Karl Michael Armer - die Story von Baby Blue
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